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  1.


  Tortha Karf, Chef der Parazeit-Polizei, sagte sich, daß er keinen Grund hätte, sich zu grämen.


  Er war erst dreihundert Jahre alt, und das bedeutete, daß er nach der niedrigsten Lebenserwartung seiner Rasse noch mindestens zweihundert Jahre leben würde.


  Zweihundert Tage würden daher also gar nicht ins Gewicht fallen. Und in zweihundert Tagen würde Jahresendtag sein, und genau um Mitternacht würde er sich von diesem Sessel erheben, in dem sich dann Verkan Vall niederlassen würde, und danach würde er frei sein, um Weintrauben und Zitronen anzubauen und einen Guerillakrieg gegen die Kaninchen der Insel Sizilien zu führen, die in einer unbewohnten Zeitdimension der Fünften Ebene ihm allein gehörte.


  Er fragte sich flüchtig, wie lange es wohl dauern mochte, bis Vall des Chef-Sessels ebenso überdrüssig wurde, wie er es jetzt war. Karf wußte, daß Verkan Vall eigentlich nie Polizeichef hatte werden wollen. Prestige und Macht bedeuteten ihm wenig, Freiheit dagegen viel. Vall arbeitete gern außerzeitlich.


  Aber es war eine Aufgabe, die jemand tun mußte und zudem die Arbeit, für die Vall ausgebildet worden war, also würde er sie übernehmen und vermutlich besser bewältigen als er, Karf, es getan hatte.


  Die Aufgabe, eine beinahe unendliche Anzahl von Welten polizeilich zu überwachen, von denen jede dieser gleiche Planet Erde war, würde bei Verkan Vall in guten Händen sein.


  Vor zwölftausend Jahren, auf einem ausgelaugten Planeten vom Aussterben bedroht, hatte die Rasse der Ersten Ebene die Existenz einer zweiten, parallelen Zeitdimension entdeckt sowie die Möglichkeit der körperlichen Transposition von und zu einer beinahe unendlichen Anzahl von Welten alternativer Wahrscheinlichkeit parallel zu ihrer eigenen. Und so waren die Transporter heimlich ausgeschwärmt und hatten Wohlstand zur heimatlichen Zeitdimension zurückgebracht, ein bißchen von dieser, ein bißchen von jener Welt, aber niemals so viel, daß es irgendwo oder irgendwann auffiel.


  Das alles mußte natürlich überwacht werden.


  Manche Parazeiter nahmen es nicht so genau im Umgang mit Außenzeitrassen, und er hätte sich schon vor zehn Jahren in den Ruhestand zurückgezogen, wäre ihm nicht die Entdeckung eines weitverzweigten parazeitlichen Sklavenhandels dazwi-schengekommen, der erst kürzlich zerschlagen werden konnte.


  Es kam auch öfter vor, daß durch Pech oder Indiskretion von irgend jemandem das Parazeit-Geheimnis gefährdet wurde, oder daß irgendein Vorfall, der niemandes Schuld war, sondern ganz einfach passierte, hinwegerklärt werden mußte. Jedenfalls mußte das Parazeit-Geheimnis um jeden Preis bewahrt werden.


  Nicht nur die eigentliche Technik der Transposition, das verstand sich von selbst, sondern vor allem die Existenz einer Rasse, die über diese Technik verfügte. Schon aus dem einen Grund, aber es gab viele Gründe, daß es äußerst unmoralisch sein würde, irgendeiner Außenzeitrasse zuzumuten, mit dem Wissen zu leben, daß sich unter ihnen Fremdlinge bewegten, die nicht von ihnen zu unterscheiden waren, sie jedoch beo-bachteten und ausbeuteten.


  Es war eine ganz beträchtliche Polizeiarbeit.


  Die Zweite Ebene war fast ebenso lange zivilisiert wie die Erste Ebene, aber da hatte es zwischendurch dunkle Zeitalter gegeben. Abgesehen von der parazeitlichen Transposition glichen die meisten Sektoren denen der Ersten Ebene, und die heimatliche Zeitdimension hatte von vielen dort vieles gelernt.


  Die Zivilisationen der Dritten Ebene waren jünger, aber immer noch von beachtlichem Altertum und Fortschritt.


  Die Vierte Ebene hatte sich spät gebildet und langsam entwickelt; irgendein Genie der Vierten Ebene fing gerade damit an, Tiere zu zähmen, als überall auf der Dritten Ebene die Dampfmaschine schon längst veraltet war.


  


  Und die Fünfte Ebene: Auf einigen wenigen Sektoren gab es annähernd menschliche Wilde, noch ohne Sprache und ohne Feuer, die mit Steinen Nüsse und sich gegenseitig die Köpfe knackten, aber auf den meisten Sektoren hatte sich nichts entwickelt, das auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Menschen aufwies.


  Die Vierte Ebene war die interessanteste.


  Die anderen hatten sich aus genetischen Zufällen von geringer Wahrscheinlichkeit entwickelt, während die Vierte Ebene die Höchstwahrscheinlichkeit darstellte. Sie war unterteilt in viele Sektoren und Untersektoren, und auf den meisten war die menschliche Zivilisation zuerst in den Tälern des Nil, Euphrat und Tigris sowie am Indus und am Jangtsekiang entstanden.


  Da gab es den Europäisch-Amerikanischen Sektor, aus diesem würden sie sich möglicherweise ganz zurückziehen müssen, aber diese Entscheidung würde dem neuen Chef Verkan zufallen. Zu viele thermonukleare Waffen und zu viele rivalisierende, nationale Staatsgewalten. Das alles war während der Beobachtung der Heimat-Zeitdimension zur einen oder anderen Zeit schon überall auf der Dritten Ebene geschehen.


  Der Alexandrisch-Römische Sektor: Erst ein vielverspre-chender Beginn durch die Verbindung von griechischer Theorie und römischer Begabung für Technik, aber dann waren vor tausend Jahren zwei halbvergessene Religionen wieder ausgegraben worden, und Fanatiker hatten angefangen, sich gegenseitig zu massakrieren.


  Damit waren sie nun immer noch beschäftigt, mit Piken und Luntengewehren, und hatten die Fähigkeit verloren, es besser zu machen. Im Europäisch-Amerikanischen Sektor konnte es auch noch dazu kommen, wenn die rivalisierenden politischen und nationalökonomischen Sektierer so weitermachten.


  Der Chinesisch-Hinduistische Sektor: Das war keine Zivilisation, sondern ein schwerer Fall von kultureller Lähmung.


  Das gleiche traf auf den Indo-Turanischen Sektor zu, der etwa dort stehengeblieben war, wo sich der Europäisch-Amerikanische Sektor vor zehn Jahrhunderten befunden hatte.


  Und dann der Arisch-Orientalische Sektor: Die arische Völkerwanderung von vor dreitausend Jahren, die sich, anstatt sich nach Westen und nach Süden zu bewegen, wie auf den meisten Sektoren, nach Osten und nach China hinein gewälzt hatte.


  Und der Arisch-Transpazifische Sektor, ein Ableger: Auf einem Sektor hatten einige von ihnen Schiffe gebaut, waren an den Kurilen und den Aleuten vorbei nach Norden und Osten gesegelt und hatten sich in Nordamerika angesiedelt. Sie brachten Pferde, Rinder und die Fähigkeit mit, Eisen zu bearbeiten, rotteten die Indianer aus, befehdeten sich dann gegenseitig und zerfielen in verschiedene Völker und Kulturen.


  Es gab eine inzwischen dekadente Zivilisation an der Pazifik-küste, Nomaden auf den Zentralebenen, die sich Büffelherden hielten und ihre Büffel mit asiatischen Rindern kreuzten, eine weitere Zivilisation rings um die Großen Seen sowie eine im Tal des Mississippi und eine neuere, erst fünf-oder sechshundert Jahre alte Zivilisation an der Atlantikküste und in den Appalachen.


  Der technologische Stand war vormechanisch. Sie benutzten Wasser-und Tierantrieb; einige Untersektoren waren immerhin schon bis zum Schießpulver gekommen.


  Der Arisch-Pazifische Sektor sollte jedoch beobachtet werden. Dort machten sie Fortschritte; die Dinge waren reif für baldige Geschehnisse. Das allerdings konnte Polizeichef Verkan in den nächsten zweihundert Jahren tun. Nach dem Jahresendtag würde Ex-Polizeichef Thortha nur noch seine Weingärten und Zitronenhaine beobachten.


  


  *


  


  Rylla achtete nicht auf die Stimmen ringsum im Raum, sondern starrte auf die vor ihr und ihrem Vater ausgebreitete Landkarte. Da lag Tarr-Hostigos oberhalb der Schlucht, nur ein kleiner Goldfleck auf dem Pergament, aber sie konnte es im Geist vor sich sehen: der äußere, von Mauern umringte Burghof mit den Schuppen, Stallungen und Werkstätten, der innere Burghof, die Zitadelle und die Burg, der Wachtturm, der gleich einem stumpfen Finger himmelwärts zeigte.


  Unterhalb floß der kleine Darro nach Norden, um sich dort mit der Listra zu vereinen und später weiter östlich in den breiten Athan zu münden. Und da Hostigos-Stadt: weiße Mauern, Schieferdächer und belebte Straßen. Im Westen und Süden schachbrettartige Felder, im Westen der Wald, durchbrochen von Bauernhöfen.


  Eine Stimme, die lauter und schärfer klang als die übrigen, brachte Rylla in die Gegenwart zurück. Ihr Vetter Stenthos.


  »Er wird überhaupt nichts tun? Nun, wozu, in Dralms heili-gem Namen, ist ein König da, wenn nicht, um den Frieden zu bewahren?«


  Rylla blickte am Tisch entlang, von einem zum anderen.


  Phosg, der Sprecher des Bauern, saß in seiner Festtagsklei-dung am unteren Ende des Tisches und fühlte sich sichtlich unbehaglich unter seinen Oberen. Neben ihm saßen die Sprecher der Handwerkergilden, der Kaufleute und der Stadtbevölkerung, und dann kamen die geringeren Familien-mitglieder und angeheiratete Sippschaft, die Barone und Landbesitzer.


  Der alte Chartiphon, der Oberste Hauptmann, dessen blonder Bart ebenso graue Strähnen aufwies wie sein vergoldeter Brustpanzer graue Bleispuren, hatte sein langes Schwert vor sich auf den Tisch gelegt. Xentos, die Kapuze seines Priester-gewands von seinem weißhaarigen Kopf zurückgeschlagen, blickte besorgt aus seinen blauen Augen in die Runde.


  Und neben ihr, am Kopfende des Tisches, saß ihr Vater, Fürst Ptosphes, die Lippen zusammengepreßt zwischen seinem spitzen grauen Schnurrbart und seinem spitzen grauen Kinn-bart. Es war lange her, daß sie ihren Vater hatte lächeln sehen.


  Xentos fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  »König Kaiphranos hat gesagt, es wäre die Pflicht eines jeden Fürsten, sein eigenes Reich zu schützen, also wäre es auch Fürst Ptosphes’ Sache, und nicht seine, fremde Räuber von Hostigos fernzuhalten.«


  »Räuber? Es handelt sich um Nostori-Soldaten!« rief Stenthos.


  »Gormoth von Nostor beabsichtigt, ganz Hostigos einzunehmen, ebenso wie sein Großvater das Siebenhügeltal besetzt hat, nachdem jener Verräter, dessen Namen wir nicht nennen, ihm Tarr-Dombra verkaufte.«


  Das war ein Teil der Landkarte, den Ryllas Blick gemieden hatte: jenes Tal im Osten, wo die Dombra-Schlucht die Berge von Hostigos spaltete. Von dorther fiel Gormoths Söldnerka-vallerie immer wieder in Hostigos ein.


  »Und was können wir von Styphons Haus erwarten?« fragte Ptosphes, der die Antwort zwar kannte, aber wollte, daß die anderen sie aus erster Hand erfuhren.


  »Der Erzpriester wollte nicht mit mir sprechen; die Priester von Styphon sprechen nicht mit den Priestern anderer Götter«, sagte Xentos.


  »Mit mir wollte der Erzpriester auch nicht reden«, äußerte Chartiphon. »Aber ich habe mit einem der Oberpriester des Tempels gesprochen. Er nahm unsere Gaben an und sagte, er würde für uns zu Styphon beten. Als ich ihn um Feuersamen bat, wollte er mir keinen geben.«


  »Überhaupt keinen?« rief jemand weiter unten am Tisch.


  »Dann sind wir wahrlich verloren!«


  Ryllas Vater klopfte mit dem Knauf seines Dolches auf den Tisch.


  »Ihr habt jetzt das Schlimmste gehört. Was schlagt ihr vor, daß wir tun sollen? Du zuerst, Phosg.«


  Der Bauernvertreter stand auf und räusperte sich.


  


  »Herr und Fürst, dieses Schloß ist dir nicht minder teuer als mir mein Haus. Ich werde für mein Eigentum kämpfen wie du für das deine.«


  Rings um den Tisch war beifälliges Gemurmel zu hören.


  »Gut gesagt, Phosg. Ein Vorbild für uns alle!«


  Die anderen sprachen der Reihe nach, einige wenige versuchten, eine richtige Rede zu halten.


  Chartiphon sagte lediglich: »Kämpfen. Was sonst.«


  »Ich bin ein Priester von Dralm«, erklärte Xentos, »und Dralm ist ein Gott des Friedens, aber ich sage dennoch: Kämpft mit Dralms Segen. Sich bösen Menschen zu unterwerfen, ist die ärgste Sünde von allen.«


  »Rylla?« fragte Ptosphes seine Tochter.


  »Besser in Waffen sterben als in Ketten leben«, antwortete sie. »Wenn die Zeit kommt, werde ich mit euch übrigens in Waffen stehen.«


  Ihr Vater nickte.


  »Ich habe von keinem von euch weniger erwartet.«


  Er erhob sich und die anderen mit ihm.


  »Ich danke euch. Bei Sonnenuntergang werden wir gemeinsam speisen; bis dahin werden sich die Diener um euer Wohl kümmern. Und jetzt laßt mich bitte mit meiner Tochter allein.


  Chartiphon, du bleibst, und Xentos ebenfalls.«


  Füße scharrten über den Boden, und dann schloß sich die Tür hinter ihnen. Chartiphon fing an, seine klobige Pfeife zu stopfen.


  »Ich weiß, daß es keinen Zweck hat, sich an Balthar von Beshta zu wenden«, sagte Rylla, »aber würde uns nicht Sarrask von Saks helfen? Wir sind ihm bessere Nachbarn, als Gormoth von Nostor es sein würde.«


  »Sarrask von Sask ist ein Dummkopf«, bemerkte Chartiphon brüsk. »Er weiß nicht, daß, sobald Gormoth Hostigos hat, er als nächster an die Reihe kommen wird.«


  »Doch, das weiß er«, widersprach Xentos. »Und er wird versuchen, zuzuschlagen, bevor Gormoth es tut oder Gormoth zu fassen bekommen, wenn er noch erschöpft von dem Kampf gegen uns ist. Aber selbst wenn er uns helfen wollte, würde er es nicht wagen. Nicht einmal König Kaiphranos wagt jenen zu helfen, die Styphons Haus vernichten will.«


  »Sie wollen das Land im Wolfstal für einen Tempelhof«, bemerkte Rylla.


  »Ich weiß, das wäre übel, aber …«


  »Zu spät«, erklärte Xentos ihr.


  »Styphons Haus hat einen Pakt mit Gormoth geschlossen. Sie liefern ihm Feuersamen und Geld für Söldner, und wenn er Hostigos erobert hat, soll er ihnen dafür das Land geben.«


  Er machte eine Pause und setzte hinzu: »Und es war auf meinen Rat hin, daß du sie abgewiesen hast, Fürst.«


  »Ich hätte sie auch gegen deinen Rat abgewiesen, Xentos«, entgegnete Ptosphes.


  »Vor langer Zeit habe ich geschworen, daß Styphons Haus niemals nach Hostigos kommen soll, so lange ich lebe, und bei Dralm und bei Galzar, das sollen sie auch nicht! Sie kommen in ein Fürstentum, sie bauen einen Tempel, machen die Bauernhöfe zu Tempelhöfen und deren Bewohner zu ihren Sklaven. Sie erheben vom Fürsten eine Steuer und veranlassen ihn, sein Volk zu besteuern, bis niemand mehr etwas übrig hat.


  Ihr braucht nur an den Tempelhof im Siebenhügeltal zu denken!«


  »Ja, es ist kaum zu glauben«, meinte Chartiphon.


  »Sie zwingen sogar in weitem Umkreis die Bauern, ihren Dünger zu ihnen zu karren, so daß den Bauern kein Dünger mehr für ihre Felder bleibt. Dralm allein mag wissen, was sie damit tun.«


  Er paffte seine Pfeife.


  »Ich frage mich, warum sie das Wolfstal haben wollen.«


  »Dort gibt es etwas im Boden, das dem Wasser der Quellen einen schlechten Geschmack und einen üblen Geruch verleiht«, sagte Ptosphes.


  »Schwefel«, erklärte Xentos.


  »Aber wozu brauchen sie Schwefel?«


  


  *


  


  Korporal Calvin Morrison von der Pennsylvania State Police hockte am Rand des Feldes im Gebüsch und blickte über den kleinen Bach hinweg auf das zweihundert Meter entfernte baufällige Farmhaus, dessen gelber Anstrich abblätterte.


  Ein paar weiße Hühner pickten teilnahmslos auf dem mit Abfall übersäten Hof, sonst war kein Lebenszeichen zu entdecken, aber Morrison wußte, daß im Haus ein Mann war.


  Ein Mann mit einem Gewehr, das er auch benutzen würde; ein Mann der schon einmal gemordet hatte und aus dem Gefängnis ausgebrochen war, würde auch wieder morden. Er blickte auf seine Armbanduhr, der Minutenzeiger stand genau auf der Neun. Jack French und Steve Kovac würden jetzt von der Straße oben, wo sie den Wagen stehen hatten, herunter-kommen. Er richtete sich auf und löste den Riemen am Halfter.


  »Achte auf das mittlere Fenster im oberen Stock«, sagte er zu seinem Partner. »Ich gehe jetzt los.«


  »Ich werde es beobachten.«


  Hinter Morrison klapperte es leise, als eine Patrone in die Kammer befördert wurde.


  »Viel Glück.«


  Morrison trat vor und ging über das Feld. Er hatte Angst, ebensolche Angst wie beim ersten Mal, damals 1951 in Korea, aber dagegen ließ sich nichts machen. Er konnte lediglich seinen Beinen befehlen, weiterzulaufen und sich damit trösten, daß er in wenigen Augenblicken keine Zeit mehr haben würde, Angst zu haben.


  Er war nur noch wenige Schritte vom Bach entfernt und hielt die Hand am Kolben seines Colts, als es geschah. Da war ein greller Blitz, gefolgt von einem Augenblick der Dunkelheit. Er meinte von einem Schuß getroffen worden zu sein, und in einer reinen Reflexbewegung hielt er seine 38er Spezial in der Hand.


  Dann glühte rings um ihn ein vielfarbig schillerndes Flackern auf, eine schimmernde Halbkugel, fünf Meter hoch und mit einem Durchmesser von zehn Metern, und vor ihm befand sich ein ovales Schaltpult mit einer Instrumententafel darüber und einem Drehstuhl davor, von dem sich jetzt ein Mann erhob. Ein junger, gutgebauter Mann, ein Weißer, aber kein Amerikaner, dessen war er sicher.


  Der Mann trug weite grüne Hosen, schwarze Knöchelstiefel und ein blaßgrünes Hemd. Unter seinem linken Arm hatte er ein Schulterhalfter und in seiner rechten Hand eine Waffe.


  Morrison war sicher, daß es eine Waffe war, obgleich es eher aussah wie ein elektrischer Lötkolben mit zwei schlanken Stäben anstelle des Kolbenrohrs, die an der Mündung durch einen blauen Keramik-oder Plastikknopf verbunden waren.


  Wahrscheinlich war das eine Waffe, gegen die sich sein eigener Colt wie ein Kinderspielzeug ausnahm, und sie richtete sich jetzt auf ihn. Er feuerte und behielt den Finger am Abzug, während er sich zur Seite warf. Er landete auf seiner linken Hand und seiner linken Hüfte auf einem glatten, polierten Boden. Etwas, vermutlich der Stuhl, fiel krachend um. Morrison rollte sich seitlich weg, immer weiter, bis er aus der schimmernden Kugel heraus war und gegen etwas Hartes stieß.


  Einen Augenblick lang blieb er reglos liegen, dann stand er auf und ließ den Abzug seines Colts los. Das, wogegen er so unsanft geprallt war, erwies sich als ein Baum. Im ersten Augenblick akzeptierte er das, aber dann wurde ihm bewußt, daß hier keine Bäume sein sollten, nur niedrige Büsche. Und dieser Baum, ebenso wie die anderen Bäume ringsum, war riesig.


  Gewaltige, rauhe Säulen, die ein dichtes, grünes Dach trugen, das nur einige wenige verirrte Sonnenstrahlen durchließ.


  


  Hemlocktannen … die mußte es hier gegeben haben, bevor Kolumbus Amerika entdeckte. Er blickte auf den kleinen Bach, den er gerade hatte überqueren wollen, als das geschah.


  Der Bach war das einzige an dieser ganzen Sache, das nicht vollkommen verrückt war. Oder vielleicht war es auch das Verrückteste von allem. Er begann sich zu fragen, wie er das hier erklären sollte.


  »Während ich mich dem Haus näherte«, begann er laut und im Meldeton, »wurde ich von einer fliegenden Untertasse aufgehalten, die genau vor mir landete und deren Insasse mich mit einer Strahlenpistole bedrohte. Ich verteidigte mich mit meinem Revolver und …«


  Nein, damit würde er nicht weit kommen.


  Er blickte wieder auf den Bach und begann zu ahnen, daß möglicherweise niemand da war, dem er etwas erklären konnte.


  Er lud seinen Colt nach, überlegte kurz und beschloß dann, die Vorschrift, den Spanner auf einer leeren Kammer zu lassen, zu mißachten und schob eine weitere Patrone ein.


  


  *


  


  Verkan Vall beobachtete die Landschaft außerhalb des beinahe unsichtbaren Schimmers des Transpositionsfelds; er befand sich jetzt in den Wäldern der Fünften Ebene. Die Berge waren natürlich immer dieselben, aber die Wälder ringsum flackerten und verlagerten sich. Es war viel Zufall dabei, welcher Baum wo wuchs, von einer Zeitdimension zur anderen.


  Dann und wann erhaschte er einen Blick auf offenes Land und auf die Flughafengebäude seines eigenes Volks. Das rote Lämpchen über seinem Kopf ging aus und an, und ein Summer signalisierte jede Zeit. Die Transportkuppel wurde zu einer festen schimmernden Halbkugel und dann zu einem Netzwerk aus kaltem, leblosen Metall.


  Das rote Lämpchen leuchtete jetzt grün auf. Er nahm seinen Sigma-Strahlennadler vom Pult und steckte ihn ins Halfter.


  In diesem Augenblick glitt die Tür auf, und zwei Männer in Parazeit-Polizeigrün traten ein, ein Leutnant und ein Streifenpolizist. Als sie ihn sahen, steckten sie ihre Waffen wieder ein.


  »Hallo, Stellvertretender Polizeipräsident«, grüßte der Leutnant. »Sie haben nicht zufällig irgend etwas eingefangen?«


  Theoretisch war das Ghaldron-Hesthor Transpositionsfeld undurchdringlich, aber in der Praxis, vor allem, wenn zwei parazeitliche Fahrzeuge, die in entgegengesetzte »Richtungen«


  fuhren, sich gegenseitig durchdrangen, wurde das Feld vorü-


  bergehend geschwächt, und dann konnten außerhalb befindliche Objekte, mitunter lebendig und feindselig, eindringen.


  Aus diesem Grund hielten die Parazeiter ihre Waffen immer bereit, und alle Transporter wurden sofort nach der Materialisa-tion kontrolliert. Das war auch der Grund, weshalb es einigen Parazeitern nicht gelang, wieder nach Hause zurückzukehren.


  »Nicht auf dieser Reise. Ist meine Rakete bereit?«


  »Ja, Sir. Es dürfte nur eine kleine Verzögerung hinsichtlich eines Luftwagens zum Raketenhafen geben.«


  Der Streifenpolizist nahm die Transpositions-Aufzeichnungs-bänder aus dem Pult.


  »Sie erhalten Bescheid, sobald einer bereit steht.«


  Verkan Vall und der Leutnant traten hinaus in den Lärm und das bunte Durcheinander des Transporterdecks im Rundbau. Er zog sein Zigarettenetui hervor und bot es dem Leutnant an; der Leutnant zückte sein Feuerzeug. Sie hatten gerade erst ein paar Züge geraucht, als sich auf einem freien Kreis zu ihrer Linken leise ein Transporter materialisierte. Zwei Parapolizisten gingen darauf zu, als sich die Tür öffnete, zogen ihre Nadler und blickten hinein. Der eine trat sofort wieder zurück, griff hastig nach dem Handphon seines Gürtel-Funkgeräts und sprach hinein. Der andere ging in den Transporter.


  Verkan und der Leutnant warfen ihre Zigaretten weg und eilten zu dem Transporter. Drinnen war der Stuhl vor dem Pult umgestürzt, und ein Parapolizist lag auf dem Boden, sein Nadler ein paar Zentimeter neben seinem ausgestreckten Arm.


  Er trug keine Tunika, und sein blaßgrünes Hemd war dunkel von Blut. Der Leutnant beugte sich über ihn, ohne ihn jedoch zu berühren.


  »Lebt noch«, sagte er. »Kugel oder Schwertstich.«


  »Kugel. Ich rieche Nitropulver.«


  Dann sah Verkan den Hut, der auf dem Boden lag und ging um den verwundeten Mann herum. Zwei Männer erschienen jetzt mit einer Antischwerkraft-Bahre, legten den Verwundeten darauf und ließen ihn hinausschweben.


  »Sehen Sie sich das an, Leutnant.«


  Der Leutnant blickte auf den Hut, ein grauer, breitrandiger Filzhut mit vier Kniffen.


  »Vierte Ebene«, erklärte er.


  »Europäisch-Amerikanisch oder Hispano-Columbianischer Untersektor.«


  Verkan hob den Hut auf und blickte auf die Innenseite. Der Leutnant hatte recht. Das Schweißband trug eine Inschrift, in goldenen Lettern des römischen Alphabets: JOHN B.


  STETSON CO. PHILADELPHIA, PA. und dann, handge-schrieben mit Tinte: Korporal Calvin Morrison, Pennsylvania State Police und eine Nummer.


  »Die Burschen kenne ich«, bemerkte der Leutnant. »Sind gute Männer, ebenso gut wie die unsrigen.«


  »Einer war sogar um den Bruchteil einer Sekunde besser als einer der unsrigen.«


  Verkan holte sein Zigarettenetui hervor.


  »Leutnant, das wird eine üble Sache werden. Dieser aufgelesene Passagier wird vermißt werden, und die Leute, die ihn vermissen werden, sind Angehörige einer der zehn besten Polizeiorganisationen der Welt auf ihrer Zeitlinie.


  Wir werden sie nicht mit der Art von schwachsinniger Erklä-


  


  rung zufriedenstellen können, mit der wir für gewöhnlich in diesem Sektor davonkommen. Und wir werden herausfinden müssen, wo er aufgetaucht ist und was er da tut. Ein Mann, der einem Parapolizisten beim Ziehen zuvorkommen kann, nachdem er in einen Transporter hineingesogen wurde, wird auf keiner Zeitlinie einfach so in der Obskurität versinken. Bis wir ihn erwischen, wird er schon einigen Aufruhr verursacht haben.«


  »Ich hoffe nur, daß er aus seinem eigenen Subsektor heraus-gezogen wurde. Angenommen, er ist auf der nächst-parallelen Zeitlinie herausgekommen und meldet sich auf seinem Polizeirevier, wo ein Duplikat seiner Selbst mit identischen Fingerabdrücken Dienst tut!«


  »Ja, das wäre was, nicht wahr?«


  Verkan zündete sich eine Zigarette an.


  »Wenn der Luftwagen kommt, schicken Sie ihn zurück. Ich werde mir die Photo-Aufzeichnungen selbst ansehen. Lassen Sie die Rakete bereithalten; ich werde sie in einigen Stunden brauchen. Ich werde diesen Fall persönlich überwachen.«


  2.


  Calvin Morrison ließ seine schwarzbestiefelten Beine über den Rand der niedrigen Klippe baumeln und wünschte sich wieder, seinen Hut nicht verloren zu haben. Er wußte genau, wo er war: er war an dem gleichen Ort wie zuvor, und jetzt saß er auf der kleinen Klippe oberhalb der Straße, wo er, Larry Stacey, Jack French und Steve Kovac den Wagen stehengelassen hatten, nur daß da jetzt keine Straße war und es auch noch nie eine gegeben hatte. Und dort stand eine Hemlocktanne mit einem über einen Meter dicken Stammende genau an der Stelle, an der das Farmhaus hätte sein sollen, und nirgendwo waren Spuren von den Steinen der Fundamente des Hauses oder der Scheune zu entdecken.


  Aber die wirklich dauerhaften Landschaftsmerkmale, wie die Bald Eagles im Norden und der Nittany Mountain im Süden, waren noch genau da, wo sie sein sollten. Der Blitz und die momentane Dunkelheit mochten ein subjektiver Eindruck gewesen sein; das gehörte in die Sparte der unbewiesenen Dinge.


  Aber er war sicher, daß die seltsam schöne Kuppel aus schimmerndem Licht echt gewesen war, ebenso wie das Pult und das Instrumentenbord und der Mann mit der merkwürdigen Waffe. Und es war überhaupt nichts Subjektives an diesem ursprünglichen Wald, wo eigentlich Farmland hätte sein sollen.


  Also schmauchte er bedächtig seine Pfeife und versuchte sich zu erinnern und zu analysieren, was mit ihm geschehen war.


  Er war nicht angeschossen und in ein Krankenhaus gebracht worden, wo er jetzt im Delirium lag, dessen war er sich ganz sicher. Das hier war kein Delirium, und es kam ihm auch keinen Augenblick lang in den Sinn, seinen Geisteszustand oder die Wahrnehmungsfähigkeit seiner Sinne anzuzweifeln.


  Weder fluchte er, noch benutzte er solche Ausdrücke wie


  »unglaublich« oder »unmöglich«. Ungewöhnlich, das war der passende Ausdruck. Er war überzeugt, daß ihm etwas ganz Außergewöhnliches widerfahren war. Es schien in zwei Teile zu zerfallen: erstens, das Hineingeraten in diese Lichtkuppel, das, was drinnen geschah und das Herausrollen; zweitens, dieser gleiche und doch andere Ort, an dem er sich jetzt befand.


  Was an beidem nicht stimmte, war ein Anachronismus, und die Anachronismen widersprachen sich gegenseitig. Nichts vom ersten Teil gehörte in die Zeit von 1964, noch in die Zeit der nächsten Jahrhunderte, so vermutete er tragbare Energie-waffen, zum Beispiel.


  Auch vom zweiten Teil gehörte nichts in die Zeit von 1964, noch für mindestens ein Jahrhundert in die Vergangenheit.


  


  Seine Pfeife war ausgegangen, und er vergaß eine ganze Weile, sie wieder anzuzünden, während er diese beiden Fakten in seinem Hirn hin und her wälzte. Und noch immer wandte er nicht die Worte »unglaublich« und »unmöglich« an; statt dessen benutzte er jetzt ein Wort, das kleine Jungens gern an WC-Wände kritzeln. Obgleich oder vielmehr weil sein Vater, ein presbyterianischer Geistlicher, darauf bestanden hatte, daß er Theologie studieren und ebenfalls Geistlicher werden sollte, war er ein Agnostiker.


  Agnostizismus bedeutete für ihn die Weigerung, etwas ohne Beweis zu akzeptieren oder abzulehnen. Eine gute Philosophie für einen Polizisten. Nun, er würde die Möglichkeit, daß es Zeitmaschinen gab, nicht zurückweisen, nicht, nachdem er an Bord einer solchen verschleppt worden war und sich seinen Weg heraus hatte freischießen müssen.


  Dieses Ding war eine Zeitmaschine gewesen, und in welcher Zeit er jetzt auch sein mochte, es war nicht das 20. Jahrhundert, und er würde nie mehr dorthin zurückgelangen. Nachdem er sich das klargemacht hatte, akzeptierte er es ein für allemal.


  Seine Pfeife war ausgegangen. Er wollte sie gerade ausklop-fen, besann sich dann aber, stocherte mit einem Zweig und zündete sie wieder an.


  Er konnte es sich jetzt nicht leisten, etwas zu verschwenden.


  Er hatte noch sechzehn Revolverladungen Munition; damit konnte er nicht viel Indianerkämpfe bestehen. Der Totschläger mochte im Nahkampf von Nutzen sein. Der praktische Wert der Handschellen und seiner Trillerpfeife war fragwürdig.


  Als er den Inhalt seiner Pfeife zu Asche geraucht und die Pfeife ausgeklopft und eingesteckt hatte, kletterte er von der kleinen Klippe herunter und folgte dann dem Lauf des Baches bis zu seiner Mündung in einen Fluß. Ein Eichelhäher regte sich über sein Nahen auf, und zwei Rehe rannten vor ihm davon. Ein kleiner Schwarzbär beäugte ihn mißtrauisch und eilte dann auch fort. Nun, wenn er jetzt nur noch ein paar Indianer finden konnte, die nicht gleich ihre Tomahawks schleudern und erst hinterher Fragen stellen würden …


  Eine Straße tauchte vor ihm auf, die jenseits des Flusses weiterführte. Einen Augenblick lang akzeptierte er das ganz gelassen, aber dann hielt er den Atem an. Eine richtige, von Radfurchen durchzogene Straße, auf der braune Pferdeäpfel lagen das Schönste, was er je gesehen hatte. Es bedeutete, daß er nun doch nicht Kolumbus zuvorgekommen war.


  Vielleicht würde er einige Mühe haben, sein Erscheinen hier plausibel zu erklären, aber zumindest würde er es in Englisch tun können. Er durchwatete die kleine Furt und ging auf der Straße weiter, die seiner Ansicht nach etwa dorthin führte, wo Bellefonte sein sollte. Vielleicht kam er noch zum Bürgerkrieg zurecht; das würde mehr Spaß sein, als es Korea gewesen war.


  Vor ihm, im Westen, ging die Sonne unter. Inzwischen hatte er die großen Hemlocktannen hinter sich gelassen, und die Straße wurde von beachtlichen Laubbäumen gesäumt.


  Es dämmerte bereits, als er frisch umgegrabene Erde roch, und es war schon ganz dunkel geworden, als er schließlich ein Licht sah. Das Haus war nur ein dunkler Umriß; der Licht-schein kam aus horizontalen Fensterschlitzen unter dem Dachüberhang. Hinter dem Haus befanden sich vermutlich die Ställe und ein Schweinepferch das verriet ihm seine Nase.


  Zwei Hunde begannen zu bellen.


  »Hallo, dort drinnen!« rief er laut.


  Durch die offenen Fenster, die zu hoch waren, um hineinse-hen zu können, hörte er Stimmen: eine Männerstimme, eine Frauenstimme, die Stimme eines weiteren Mannes. Er rief wieder und trat näher.


  Ein Riegel wurde scharrend weggeschoben, und die Tür schwang auf. Eine beleibte Frau in einem ärmellosen, dunklen Kleid stand auf der Schwelle. Dann sagte sie etwas zu ihm und trat beiseite. Morrison ging hinein. Er kam in einen großen Raum, erleuchtet von zwei Kerzen. Die eine Kerze stand auf einem Tisch, auf dem eine Mahlzeit ausgebreitet lag, die andere auf dem Sims neben dem Herdfeuer.


  An der einen Wand standen Doppeldecker-Schlafkojen. Da waren drei Männer und eine weitere, jüngere Frau außer jener, die ihn eingelassen hatte. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er Kinder sehen, die hinter einer Tür hervorspähten, die zu einem Schuppenanbau zu führen schien. Einer der Männer, groß und blondbärtig, stand mit dem Rücken zur Feuerstelle und hielt eine Waffe in der Hand, die wie ein kurzes Gewehr aussah. Aber nein, es war kein Gewehr, sondern eine gebogene Armbrust mit einem Bolzen in der Kerbe. Die anderen beiden Männer waren jünger wahrscheinlich die Söhne des Blond-barts. Auch sie waren bärtig, obgleich der Bart des einen eigentlich nur ein blonder Flaum war. Der jüngere der beiden war mit einer Axt bewaffnet, der ältere mit einer Hellebarde.


  Alle drei waren bekleidet mit einem ärmellosen Lederwams, kurzärmeligem Hemd und einer Art Strumpfhose mit gekreuz-ten Hosenhaltern. Die ältere Frau flüsterte der jüngeren Frau etwas zu, woraufhin diese zu der Seitentür ging und die Kinder fortscheuchte.


  Morrison hatte, als er in den Raum trat, friedfertig seine Hände erhoben.


  »Ich bin ein Freund«, sagte er jetzt.


  »Ich gehe nach Bellefonte; wie weit ist das noch?«


  Der Mann mit der Armbrust sagte etwas. Die Frau antwortete. Dann sagte der Junge mit der Axt etwas, und alle lachten.


  »Mein Name ist Morrison, und ich bin Korporal der Pennsylvania State Police.«


  Zum Teufel, diese Leute würden die Staatspolizei nicht von Schweizer Matrosen unterscheiden können.


  »Bin ich hier auf der Straße nach Bellefonte?«


  Sie sollten wissen, wo das war, die Niederlassung bestand seit 1770, und früher als das konnte das hier nicht sein. Es folgte weiteres Gerede hin und her. Sie sprachen kein Pennsyl-vanisches Holländisch, das kannte er etwas. Vielleicht Polnisch


  … nein, davon hatte er im Bergbaugebiet genug gehört, um die Sprache zumindest erkennen zu können.


  Er blickte sich um, während die anderen diskutierten, und entdeckte auf einem Bord in einer Ecke drei Bildnisse. Er nahm sich vor, sich das mal näher anzusehen. Römisch-katholische Gläubige benutzten solche Bildnisse, ebenso die Griechisch-Orthodoxen, und er kannte den Unterschied. Der Mann mit der Armbrust legte seine Waffe nieder, ließ jedoch den Bolzen drin. Dann sprach er langsam und deutlich. Es war keine Sprache, die Morrison jemals zuvor gehört hatte. Er antwortete, ebenso langsam und deutlich, in Englisch. Sie sahen einander an und wußten nicht recht weiter.


  Morrison versuchte es mit Japanisch, hatte damit aber auch keinen Erfolg. Durch Zeichen gaben sie ihm zu verstehen, daß er sich zu ihnen setzen und mit ihnen essen sollte, und die Kinder, sechs an der Zahl, marschierten herein. Die Mahlzeit bestand aus Schinken, Kartoffeln, grünem Mais und Bohnen.


  Die Eßbestecke waren Messer und ein paar Hornlöffel, als Teller dienten dicke Scheiben Maisbrot.


  Die Männer benutzten ihre Gürtelmesser, und so zog Morrison sein eigenes Messer hervor, ein großes Klappmesser, das er einmal einem verhafteten Übeltäter abgenommen hatte. Er verursachte damit eine Sensation und mußte es mehrmals vorführen. Zum Essen gab es auch einen Holunderbeerwein, der zwar stark, aber nicht besonders gut war.


  Als sie vom Tisch aufstanden, damit die Frauen abräumen konnten, füllten sich die Männer Pfeifen aus einem Tabakskrug auf dem Herdsims und boten ihm auch davon an. Morrison füllte seine eigene Pfeife und zündete sie, wie die anderen, mit einem Zweig vom Herdfeuer an. Dann trat er zurück und betrachtete die Bildnisse. Die mittlere Figur stellte einen älteren Mann dar, in weißer Robe mit einem blauen, achtzackigen Stern auf der Brust. Links von ihm befand sich eine sitzende weibliche Gestalt, nackt und übertrieben schwanger, gekrönt mit Weizen und einer Kornähre in der Hand, und zur Rechten eine männliche Gestalt in einem Kettenhemd, die eine stachelige Kampfkeule in der Hand hielt.


  Das wirklich Merkwürdige an dieser Figur war jedoch, daß sie einen Wolfskopf hatte. Gottvater, Fruchtbarkeitsgöttin und Kriegsgott. Nein, diese Leute waren keine Katholiken, weder griechisch, noch römisch, noch sonstwie.


  Morrison verbeugte sich vor der mittleren Figur und berührte seine Stirn, dann wiederholte er die Geste vor den anderen beiden Figuren. Hinter ihm war ein beifälliges Gemurmel zu hören; alle konnten sehen, daß er kein Heide war. Dann setzte er sich mit dem Rücken zur Wand auf eine Truhe. Sie hatten die Tür nicht wieder verriegelt. Dia Kinder waren von der jüngeren Frau wieder in den Anbau zurückgebracht worden.


  Jetzt entsann er sich, daß da am Tisch ein freier Platz gewesen war, den er eingenommen hatte. Jemand war irgendwohin gegangen, mit einer Botschaft. Sobald er seine Pfeife geraucht hatte, steckte er sie in die Tasche, und dabei gelang es ihm, unauffällig den Verschlußriemen seines Halfters zu öffnen.


  Etwa eine halbe Stunde später hörte er die Hufschläge galoppierender Pferde draußen auf der Straße mindestens sechs Pferde. Er tat, als hörte er nichts, und die anderen taten auch so.


  Der Vater bewegte sich dorthin, wo er die Armbrust hingelegt hatte; der älteste Sohn griff nach der Hellebarde, und der jüngere Sohn ging zur Tür. Die Pferde blieben draußen stehen, die Hunde fingen heftig an zu bellen. Klappernde Geräusche verrieten, daß bewaffnete Männer abstiegen.


  Morrison holte seinen Colt aus dem Halfter und spannte ihn.


  Der Junge wollte die Tür öffnen, aber bevor er dazu kam, wurde sie so heftig aufgestoßen, daß er zurückgeschleudert wurde, und ein Mann mit bärtigem Gesicht unter einem hohen Helm und einem Langschwert in der Hand erschien in der Tür.


  Hinter ihm wurde ein weiterer behelmter Kopf und die Mündung einer Muskete sichtbar. Alle im Raum schrien erschrocken auf; dies war durchaus nicht das, was sie erwartet hatten. Draußen ertönte ein Pistolenschuß, und ein Hund heulte kurz auf. Morrison erhob sich von der Truhe und erschoß den Mann mit dem Schwert, danach den Mann mit der Muskete, die gegen die Decke losging.


  Ein dritter Mann wurde von einem Armbrustbolzen in die Stirn getroffen, stürzte vornüber und ließ seine nicht mehr abgefeuerte lange Pistole fallen. Er nahm den Colt in die linke Hand und hob das Schwert auf, das der erste Mann fallen gelassen hatte. Doppelschneidig und mit einem geschwungenen Stichblatt war es leichter, als es aussah und hervorragend ausbalanciert.


  Er trat über den Körper des ersten Mannes hinweg, den er erschossen hatte und wurde dann von einem Schwertkämpfer konfrontiert, der versuchte, über die beiden anderen Leichen zu steigen. Eine kleine Weile hieben und parierten sie hin und her, dann stieß Morrison seine Schwertspitze ins ungeschützte Gesicht seines Gegners.


  Als der Mann zu Boden sank, zog er sein Schwert wieder heraus. Der Junge, der sich die fallen gelassene Pistole ange-eignet hatte, feuerte an ihm vorbei und traf einen Mann, der auf der Straße die Pferde hielt.


  Dann war Morrison draußen, der junge Mann mit der Hellebarde ebenfalls, und sie schlugen eine weitere Gruppe nieder.


  Der Vater folgte; er hatte jetzt die Muskete und eine Pulverflasche und lud gerade nach. Morrison stieß die Schwertspitze in den Boden, steckte seinen Colt ins Halfter zurück, griff nach den Zügeln eines der frei herumlaufenden Pferde und schwang sich in den Sattel. Als seine Füße die Steigbügel gefunden hatten, bückte er sich und zog das Schwert aus dem Boden, dankbar dafür, daß die Staatspolizei ihren Männern selbst im motorisierten Zeitalter das Reiten beibrachte.


  Der Kampf war beendet, zumindest hier. Sechs Angreifer lagen darnieder, vermutlich tot, und zwei weitere galoppierten davon. Fünf herrenlose Pferde liefen herum, und die beiden jungen Männer machten sich daran, sie einzufangen.


  Der Vater war immer noch mit der kurzen Muskete beschäftigt. Dieser Angriff war jedoch nur ein Nebenscharmützel gewesen; das Hauptereignis fand etwa eine halbe Meile entfernt statt; Morrison konnte Schüsse, Rufe und Schreie hören, und dann stieg plötzlich ein rotglühender Feuerschein an Nachthimmel auf. Während er versuchte, das Pferd zu beruhigen und an seinen neuen Reiter zu gewöhnen, flammten weitere Feuer auf. Er fragte sich gerade, in was er da hineingeraten sein mochte, als Flüchtlinge aus der Richtung der Kampfstätte zu strömen begannen.


  Er hatte keine Mühe, sie als solche zu erkennen; er hatte genug davon in Korea gesehen. Es waren mehr als fünfzig Männer, Frauen und Kinder. Einige der Männer trugen Waffen: Speere, Äxte, ein paar Armbrüste, eine Muskete, fast ein Meter achtzig lang.


  Sein bärtiger Gastgeber schrie ihnen etwas zu und wollte offensichtlich wissen, was los war, und sie blieben stehen.


  »Was geht hier vor?« fragte auch Morrison.


  Er erhielt unverständliches Gebrabbel zur Antwort.


  Einige versuchten, sich an ihm vorbeizudrängen, Morrison verwünschte sie lauthals und schlug mit der flachen Hand nach ihnen. Seine Worte sagten ihnen nichts, aber sein Ton.


  Sein Ton hatte auch in Korea gewirkt. Sie blieben alle auf einem Haufen stehen und hörten zu, als der bärtige Mann zu ihnen sprach. Einige bekundeten Beifall. Morrison besah sich die Leute. Er zählte etwa zwanzig kampffähige Männer. Die Leichen auf der Straße waren ihrer Waffen beraubt worden, und Morrison sah aus dem Augenwinkel heraus, daß die zwei Frauen aus dem Haus Sachen herausreichten.


  Vier der herrenlosen Pferde hatten neue Reiter gefunden.


  Weitere Flüchtlinge trafen ein, sahen, was hier vor sich ging und gesellten sich zur Truppe.


  »Also vorwärts, Jungs! Wollt ihr ewig leben?« rief Morrison.


  Er schwang sein Schwert, um alle einzuschließen und deutete dann damit voraus auf die Straße und dorthin, wo inzwischen ein ganzes Dorf brennen mußte.


  »Vorwärts, laßt uns gehen und sie niedermachen!«


  Ein allgemeiner Jubelruf erhob sich, als er sein Pferd vorwärts lenkte, und der ganze Mob folgte ihm unter lautem Kampfgeschrei. Immer mehr Flüchtlinge gesellten sich zu ihnen, als sie sahen, daß ein Gegenangriff organisiert worden war, falls man das so nennen konnte.


  Die Schießerei weiter vorn hatte aufgehört.


  Morrison vermutete, daß es in dem Dorf nichts mehr gab, auf das es sich zu schießen lohnte. Aber dann, als sie noch etwa vier-oder fünfhundert Meter von den brennenden Häusern entfernt waren, knallten innerhalb von zehn Sekunden vierzig oder fünfzig Schüsse los, gefolgt von lautem Geschrei, und einiges davon klang erschrocken. Weitere Rufe, und dann kamen berittene Männer auf sie zu. Dies war jedoch kein Angriff; es war ein wirrer Haufen auf der Flucht.


  Wer immer das Dorf überfallen hatte, war plötzlich von hinten angegriffen worden. Alle, die mit Gewehren oder Armbrüsten bewaffnet waren, schossen sofort los.


  Ein Pferd stürzte getroffen zu Boden; ein Sattel wurde leergeschossen. Eingedenk dessen, wievieler Schüsse es in Korea bedurft hatte, um einen Treffer zu erzielen, war dieses Ergebnis gar nicht so übel.


  Morrison stand in seinen Steigbügeln, die sowieso etwas zu kurz für ihn waren, schwang sein Schwert und brüllte: »Auf zum Angriff!«


  Dann spornten er und die übrigen Berittenen ihre Pferde zum Galopp an, und die Infanterie mit Äxten, Sensen, Mistgabeln und so weiter rannte hinter ihnen her. Ein Reiter, der aus entgegengesetzter Richtung kam, richtete einen Schwertschlag gegen seinen ungeschützten Kopf. Morrison parierte und stieß zu, aber seine Schwertspitze prallte von einem Brustpanzer ab.


  Bevor beide sich noch recht davon erholen konnten, hatte das Pferd des anderen seinen Reiter schon an Morrison vorbeige-tragen, mitten hinein in den Haufen von Speeren und Mistgabeln hinter ihm. Dann tauschte er Stiche gegen Hiebe mit einem anderen Reiter aus und fragte sich, ob keiner dieser Schwachköpfe je bemerkt hatte, daß ein Schwert eine Spitze besaß. Inzwischen war die Straße auf einer Länge von hundert Metern voraus sowie die Felder zu beiden Seiten zum Schlachtfeld geworden.


  Es wimmelte von Reitern, die sich im Feuerschein gegenseitig niedermetzelten. Es gelang ihm, seine Schwertspitze in die Achselhöhle seines Gegners zu bohren; die Erinnerung an die Stimme eines Geschichtsprofessors, der vor langer Zeit von einer Lücke im Panzer an dieser Stelle erzählt hatte, kam ihm zugute. Das Schwert wurde ihm fast aus der Hand gerissen, bevor er es wieder zurückziehen konnte, und schon kam ein anderer Reiter auf ihn zu, ohne Rüstung, angetan mit einem Umhang und einem breiten Hut, und richtete eine Pistole auf ihn, die fast so lang war wie der Arm, der sie hielt.


  Er schwang sein Schwert, trieb sein Pferd vorwärts und wußte gleichzeitig, daß er es nicht mehr schaffen würde.


  Na, schön, Cal, jetzt ist es mit deinem Glück vorbei, dachte er.


  Ein Funken sprang aus der Pfanne auf, ein Flammenstoß kam aus der Mündung, und dann traf ihn etwas wie ein Hammer in die Brust. Bevor er das Bewußtsein verlor, gelang es ihm noch, seine Füße aus den Steigbügeln zu ziehen, und im letzten Augenblick erkannte er auch gerade noch, daß der Reiter, der ihn erschossen hatte, ein Mädchen war.


  3.


  Rylla saß mit ihrem Vater, Chartiphon und Xentos am Tisch im kleinen Arbeitszimmer, und Harmakros, der Kavallerie-Hauptmann, saß in einem Sessel am Kamin und hatte seinen Helm neben sich auf den Boden gelegt.


  Vor ihnen stand Vurth, der Bauer, eine kurze Reitermuskete an einem Riemen über die Schulter geschlungen und eine Hornflasche sowie einen Kugelbeutel am Gürtel.


  »Du hast deine Sache gut gemacht, Vurth«, lobte Ptosphes.


  »Es war gut, daß du die Botschaft geschickt hast, du hast gut gekämpft, und es war gut, daß du Prinzessin Rylla gesagt hast, daß der Fremde ein Freund ist. Ich werde dafür sorgen, daß du belohnt wirst.«


  Vurth lächelte.


  »Aber Fürst, ich bin schon belohnt. Ich habe diese Waffe und Feuersamen dafür. Und mein Sohn hat ein Pferd eingefangen mitsamt aller Ausrüstung, sogar Pistolen in den Halftern, und die Prinzessin hat gesagt, wir dürften alles behalten.«


  »Kriegsbeute, die dir zu Recht gehört. Aber ich werde dir dennoch morgen etwas auf deinen Hof schicken lassen.


  Verschwende nur nicht deinen Feuersamen auf Wild, denn du wirst ihn bald brauchen, um noch mehr Nostori zu töten.«


  Ptosphes nickte, um zu bekunden, daß Vurth entlassen war, und Vurth grinste, verbeugte sich und ging unter Dankesge-stammel rückwärts hinaus. Chartiphon blickte ihm nach und bemerkte, daß Vurth ein Mann war, den Gormoth von Nostor nicht ohne hohen Preis umbringen würde.


  »Gormoth hat für alles, was heute abend geschah, einen hohen Preis gezahlt«, sagte Harmakros. »Acht Häuser verbrannt, ein Dutzend Bauern abgeschlachtet, vier unserer Soldaten getötet, sechs verwundet, aber wir haben im Dorf und auf der Straße mehr als dreißig Tote von seinen Leuten gezählt und sechs weitere auf Vurths Hof. Dazu kommen die Pferde, die wir eingefangen und die Waffen, die wir erbeutet haben.«


  Er überlegte kurz.


  »Ich bezweifle, daß auch nur ein Dutzend von ihnen mit heiler Haut davongekommen ist.«


  Ryllas Vater lachte freudlos.


  »Es freut mich, daß überhaupt jemand entkommen ist, um die Geschichte heimzubringen. Ich würde gern Gormoths Gesicht sehen, wenn er das hört.«


  »Den größten Teil des Erfolges verdanken wir dem Fremden«, warf Rylla ein. »Hätte er nicht die Leute auf Vurths Hof zurückgehalten und sie zurückgeführt, um zu kämpfen, wären die meisten der Nostori entkommen. Und dann mußte ich ihn auch noch selbst niederschießen!«


  »Du konntest es doch nicht wissen, Kätzchen«, tröstete Chartiphon sie. »Ich wäre bei ähnlichen Kämpfen selbst schon fast von Freunden umgebracht worden.«


  Er wandte sich an Xentos.


  »Wie geht es ihm?«


  »Er wird leben, um unseren Dank zu hören«, antwortete der alte Priester. »Die Zierplakette auf seiner Brust hat die Kraft der Kugel gebrochen. Er hat nur eine gebrochene Rippe und ein häßliches Loch im Leib, unsere Rylla lädt ihre Pistolen ordentlich. Er hat mehr Blut verloren, als ich mir wünschte, aber er ist jung und kräftig, und Bruder Mytron versteht seine Sache. In einem Halbmond werden wir ihn wieder auf den Beinen haben.«


  Rylla lächelte erleichtert. Es wäre doch schrecklich gewesen, wenn er durch ihre Hand gestorben wäre, ein Fremder, der so tapfer für sie gekämpft hatte. Noch dazu ein so gut aussehender, tapferer Fremdling.


  Sie fragte sich, wer er sein mochte. Irgendein Edelmann oder ein großer Hauptmann, ohne Frage.


  »Wir verdanken auch Prinzessin Rylla viel«, erklärte Harmakros. »Als dieser Mann vom Dorf uns einholte, war ich dafür, nur mit drei oder vier von unseren Leuten zurückzureiten, um diesen Fremden bei Vurth zu begutachten, aber die Prinzessin meinte, Vurth wüßte zwar nur von einem, aber es könnten noch hundert da sein, die Vurth nicht gesehen hat. Deshalb sind wir dann alle zurückgeritten, und den Rest wißt ihr.«


  »Das meiste von allem verdanken wir Dralm!«


  Das Gesicht des alten Xentos leuchtete vor stiller Freude.


  »Und Galza Wolfskopf, natürlich«, fügte er hinzu. »Es ist ein Zeichen, daß die Götter Hostigos nicht den Rücken kehren werden. Dieser Fremde, wer immer er sein mag, wurde uns von den Göttern gesandt, um uns zu helfen.«


  


  *


  


  Verkan Vall legte das Feuerzeug auf den Tisch zurück, nahm die Zigarette aus dem Mund und blies den Rauch aus.


  »Chef, genau das habe ich schon immer gesagt. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Und nach dem Jahresendtag, fügte er in Gedanken hinzu, werde ich etwas dagegen unternehmen.


  »Wir wissen, was die Ursache ist: Transporter, die sich in der Transposition gegenseitig durchdringen. Das muß verhindert werden.«


  Tortha Karf lachte.


  »Ich lache nur«, erklärte er dann, »weil es genau das ist, was ich vor hundertundfünfzig Jahren zum alten Zarvan Tharg gesagt habe, als ich das Amt von ihm übernahm, und er lachte damals genau so, wie ich jetzt, weil er genau das gleiche zu seinem Chef gesagt hatte, als er übernahm. Haben Sie jemals eine Allzeitdimensions-Transporter-Stationen-Karte gesehen?«


  »Nein.«


  Er konnte sich nicht entsinnen.


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Kann ich mir denken. Auch auf der größten Karte und durch winzigste Pünktchen gekennzeichnet, würden alle bewohnten Gebiete verschwommene Flecken und nicht voneinander zu unterscheiden sein. In jeder Sekunde einer jeden Minute eines jeden Tages müssen sich ein paar Transporter gegenseitig durchdringen.


  Wissen Sie«, fügte er sanft hinzu, »wir haben uns ziemlich weitläufig ausgebreitet.«


  »Wir könnten das etwas einschränken.«


  Es mußte doch irgend etwas geben, das getan werden konnte.


  »Vielleicht sollten wir das besser aufeinander abstimmen.«


  »Vielleicht. Wie läuft es mit diesem Fall, für den Sie sich interessieren?«


  »Nun, wir hatten insofern Glück, daß wir auf der Eintritts-Zeitlinie bereits vertreten sind. Einer unserer Leute in einer Zeitungsredaktion in Philadelphia hat uns noch am gleichen Abend benachrichtigt. Er meldet, daß die Presseagenturen die Story bereits haben und wir dagegen nun nichts mehr unternehmen können.«


  »Nun, was genau ist geschehen?«


  »Dieser Mann Morrison und drei weitere Beamte der Staatspolizei näherten sich einem Haus, in dem sich ein gesuchter Verbrecher versteckt hielt. Morrison und ein Kollege kamen von vorn, die anderen beiden von hinten an das Haus heran.


  Morrison trat vor, während sein Partner ihm mit einem Gewehr Deckung gab. Dieser Mann, Stacey, ist praktisch der einzige Zeuge, aber er beobachtete vor allem das Haus und achtete nur am Rande auf Morrison.


  Er sagte aus, daß er die beiden anderen an die Hintertür klopfen und rufen gehört hätte, und dann wäre der Mann, hinter dem sie her waren, aus der Vordertür herausgelaufen, ein Gewehr in der Hand. Stacey rief ihn an, er sollte die Waffe fallen lassen und die Hände erheben. Statt dessen hob der Verbrecher jedoch sein Gewehr; Stacey schoß, und der Mann war auf der Stelle tot. Erst danach, so sagte Stacey, hätte er bemerkt, daß Morrison nirgendwo mehr zu sehen war.


  Er rief nach ihm, natürlich vergeblich, und dann suchten er und die beiden anderen noch eine Weile die Umgebung ab. Sie fanden selbstverständlich nichts. Schließlich brachten sie die Leiche in die Stadt, und es gab eine Menge Formalitäten zu erledigen, so daß sie erst am Abend wieder in ihr Revier kamen, wo zufällig gerade ein Reporter war, der die Geschichte hörte und gleich an seine Zeitung durchtelefonierte.


  Dann bemächtigten sich die Presseagenturen der Story. Jetzt weigert sich die Staatspolizei, das Verschwinden Morrisons überhaupt zu erörtern sie versuchen sogar, es abzustreiten.


  Sie glauben, daß ihr Mann die Nerven verloren hat, in Panik davongerannt ist und sich jetzt schämt, zurückzukommen. Eine solche Geschichte möchten sie natürlich nicht gern bekannt werden lassen, deshalb werden sie versuchen, die Sache zu vertuschen.«


  »Und was haben Sie jetzt vor?«


  »Nun, da ist noch dieser Hut, den er im Transporter verloren hat, in dem sein Name steht – wir werden ihn etwa eine Meile vom Schauplatz entfernt ablegen und uns dann irgendeinen Ortsansässigen, vorzugsweise einen Jungen von zwölf Jahren oder so, schnappen und ihm narko-hypnotische Anweisungen geben, den Hut zu finden und auf Morrisons Polizeirevier abzuliefern, sowie den Reporter, der die Geschichte als erster an die Öffentlichkeit gebracht hat, durch einen anonymen Anruf zu informieren. Danach werden dann die üblichen Gerüchte in Umlauf gesetzt, daß Morrison in weit auseinander liegenden Örtlichkeiten gesehen wurde.«


  »Was ist mit seiner Familie?«


  »Da haben wir auch Glück. Er ist unverheiratet, beide Eltern tot, keine nahen Angehörigen.«


  Tortha Karf nickte.


  »Das ist gut. Für gewöhnlich gibt es eine Menge Angehörige, die ein großes Geschrei erheben. Besonders auf Sektoren, wo es Erbschaftsgesetze gibt.


  Haben sie die Ausstiegs-Zeitlinie geortet?«


  »In etwa. Irgendwo auf Arisch-Transpazifisch. Wir können nicht den genauen Augenblick bestimmen, in dem er aus dem Feld herausgekommen ist. Wir haben immerhin einen echten Anhaltspunkt, nach dem wir vor Ort suchen können.«


  Der Polizeichef grinste. »Lassen Sie mich raten: das leere Revolvermagazin.«


  »Das ist richtig. Die von der Staatspolizei benutzten Waffen stoßen die Patronenhülsen nicht automatisch aus; er mußte also den Revolver öffnen und sie selbst herausnehmen.


  Und sobald er aus dem Transporter heraus und nicht mehr unmittelbar in Gefahr war, wird er genau das getan haben, um das leere Magazin durch ein volles zu ersetzen.


  Dessen bin ich so sicher, als hätte ich ihn dabei beobachtet.


  Vielleicht gelingt es uns nicht, es zu finden, aber wenn wir es finden, wird es ein positiver Beweis sein.«


  4.


  Morrison erwachte, steif und mit Schmerzen, unter weichen Decken, und einen Augenblick lang blieb er mit geschlossenen Augen liegen. In seiner Nähe klapperte etwas mit sanfter, monotoner Gleichmäßigkeit; von irgendwoher tönte ein Amboß, und dann war Geschrei zu hören.


  Er öffnete die Augen.


  Es war Tag, und er befand sich in einem Bett und in einem ziemlich großen Zimmer mit holzgetäfelten Wänden und einer weißen Gipsdecke. Auf der einen Seite waren zwei Fenster, beide geöffnet, und unter dem einen Fenster saß eine kräftige, grauhaarige Frau in einem grünen Kleid und strickte. Es waren ihre Stricknadeln gewesen, die er gehört hatte.


  


  Durch die Fenster war nichts zu sehen als blauer Himmel. Er ließ seinen Blick weiterwandern. Da stand ein Tisch, auf dem allerlei lag, mit Stühlen, und auf der anderen Seite des Zimmers entdeckte er eine Truhe, auf der seine Kleidung lag, ordentlich zusammengefaltet, und obendrauf sein Patronengürtel und sein Colt. Seine Stiefel, sauber geputzt, standen neben der Truhe, und ein langes Schwert mit einem geschwungenen Stichblatt und einem kupfernen Knauf lehnte an der Wand.


  Die Frau blickte rasch auf, als er sich bewegte, dann legte sie ihr Strickzeug auf den Boden und stand auf. Sie sah ihn an, ging dann zum Tisch, goß Wasser in einen Becher und brachte es ihm. Er dankte ihr, trank und gab ihr den Becher zurück. Der Becher, wie der Krug, war aus schwerem Silber und kunstvoll ziseliert. Das hier war kein Bauerngehöft. Die Frau stellte den Becher auf den Tisch und ging dann hinaus.


  Morrison fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Etwa drei Tage alte Bartstoppeln. Die Länge seiner Fingernägel stimmte damit überein.


  Sein gesamter Oberkörper war fest bandagiert.


  Eine oder mehrere gebrochene Rippen und ein häßliches Loch im Leib, vermutlich. Immerhin war er nach drei Tagen noch am Leben. Wie er die ärztliche Kunst im Hier und Jetzt nach dem allgemeinen technologischen Stand, wie er ihn bisher gesehen hatte, einschätzte, bedeutete das wahrscheinlich, daß er eine gute Chance hatte, auch weiterhin am Leben zu bleiben.


  Und zumindest war er unter Freunden und kein Gefangener.


  Das bewies die Anwesenheit des Schwertes und des Revolvers.


  Die Frau kehrte zurück, begleitet von einem Mann in einer blauen Robe mit einem achtzackigen weißen Stern auf der Brust. Die gleichen Farben wie die des mittleren Gottes auf dem Hausaltar des Bauern, nur umgekehrt.


  Ein Priester, der gleichzeitig als Arzt fungierte.


  Der Priester war klein und rundlich und hatte ein freundliches Gesicht. Er trat an das Bett, legte seine Hand auf Morrisons Stirn, fühlte seinen Puls und sprach in einem fröhlichen, optimistischen Ton. Das Verhalten am Bett eines Patienten schien eine universale Konstante zu sein. Mit Hilfe der Frau nahm der Priester den Verband ab.


  Morrison sah, daß er tatsächlich eine üble Wunde hatte, ungemütlich nahe am Herzen, und seine ganze linke Seite war schwarz und blau. Die Frau brachte einen Topf vom Tisch, und der Doktor-Priester schmierte die Wunde mit einer schmutzig aussehenden Salbe ein. Danach legten sie ihm einen frischen Verband an, und die Frau brachte das alte Verbandszeug hinaus. Der Doktor-Priester versuchte mit ihm zu sprechen, und er versuchte mit dem Doktor-Priester zu sprechen.


  Die Frau kam zurück mit einer Schüssel voll Suppe mit viel feingewürztem Truthahnfleisch und einem Löffel.


  Er war gerade mit dem Essen fertig, als zwei weitere Besucher eintrafen. Der eine war ein Mann, ebenso gewandet wie der Doktor-Priester, aber seine Kapuze war zurückgeschlagen und enthüllte schneeweißes Haar. Er hatte ein sanftes, gütiges Gesicht und lächelte. Morrison fragte sich flüchtig, ob er sich in irgendeiner Art von Kloster befinden mochte, aber dann sah er die entschieden unklösterliche Begleitung des alten Priesters.


  Es war ein Mädchen.


  Sie mochte etwa zwanzig sein, ein Jahr mehr oder weniger, und hatte blondes Haar, zu einer Pagenkopffrisur geschnitten, blaue Augen, rote Lippen und eine freche, kleine, mit goldenen Sommersprossen besprenkelte Stupsnase. Sie trug ein Wams aus etwas, das aussah wie braunes Wildleder, mit Goldfaden zusammengenäht, eine gelbe, hochgeschlossene Untertunika mit langen Ärmeln, eine braune, gestrickte Strumpfhose und schenkelhohe Wasserstiefel. Um ihren Hals hing eine Goldkette und von ihrem Gürtel aus goldenen Kettengliedern ein Dolch mit Goldgriff.


  Nein, dies hier war ebenso wenig ein Kloster wie eine Bau-ernkate. Kaum hatte Morrison sie gesehen, begann er zu lachen. Er war dieser jungen Dame schon einmal begegnet.


  »Sie haben auf mich geschossen!« sagte er vorwurfsvoll, richtete eine imaginäre Pistole auf sie, sagte »Peng!« und berührte dann seine Brust. Sie sagte etwas zu dem alten Priester; dieser antwortete, und dann sagte sie etwas zu Morrison, wobei sie Kummer und Scham mimte, indem sie ihr Gesicht mit einer Hand bedeckte, ihm dabei aber über ihrer Hand zuzwinkerte.


  Dann lachten sie beide. Ein völlig verständlicher Irrtum wie hatte sie wissen können, auf wessen Seite er war? Die beiden Priester berieten sich, und dann brachte der jüngere ihm eine dunkelbraune Flüssigkeit in einem Glaskrug. Es schmeckte alkoholisch und medizinisch bitter.


  Sie gaben ihm durch Zeichen zu verstehen, daß er jetzt wieder schlafen sollte und verließen ihn. Das Mädchen blickte noch einmal über die Schulter zu ihm zurück, als sie hinausging. Morrison überlegte eine Weile und kam dann zu dem Schluß, daß es ihm im Hier-und-Jetzt gefallen würde.


  Dann schlief er ein.


  Am späten Nachmittag wachte er wieder auf. Jetzt saß eine andere Frau in dem Sessel am Fenster, hager und mit maus-braunem Haar, die an etwas stichelte, das aussah wie ein Hemd. Draußen bellte ein Hund, und etwas weiter weg drillte jemand Soldaten etwa zweihundert, dem Lärm nach zu urteilen, den sie machten. Eine Stimme gab den Takt des Gleichschritts an: »Hopp, hopp, hopp, hopp!«


  Eine weitere universale Konstante.


  Morrison lächelte zufrieden. Er glaubte nicht, daß er lange unbeschäftigt bleiben würde, wenn er erst einmal wieder auf den Füßen war. Seit er sein theologisches Studium in Princeton aufgegeben hatte, war er nichts anderes als ein Soldat gewesen.


  Er schuldete den nordkoreanischen Kommunisten Dank dafür, daß sie diesen Krieg angefangen hatten, denn ohne den Krieg würde er vielleicht nie den Mut aufgebracht haben, sich von der Karriere freizumachen, in die sein Vater ihn hineingezwun-gen hatte. Wahrscheinlich hatte die Tatsache, daß er sich freiwillig zur Armee meldete, seinen Vater umgebracht.


  Ehrwürden Alexander Morrison konnte es einfach nicht ertragen, seinen Willen nicht durchzusetzen. Zumindest jedenfalls starb er, während sein Sohn in Korea war. Nach seiner Rückkehr aus Korea hatte er dann anderthalb Jahre als Wachmann in einer Bank gearbeitet, bis seine Mutter starb. Da war er auch eine Art von Soldat gewesen; zumindest hatte er bei der Arbeit eine Uniform und eine Waffe getragen.


  Und dann, als er seine Mutter nicht mehr zu unterstützen hatte, war er zur State Police gegangen. Und dann war er in diese Kuppel aus schimmerndem Licht hineingeraten, in diese Zeitmaschine, und war in … in diesem Hier-und-Jetzt herausgekommen, anders konnte er es nicht benennen.


  Wo das Hier war, ließ sich ziemlich leicht bestimmen. Es mußte irgendwo innerhalb von zehn oder fünfzehn Meilen von der Stelle sein, von der er zeitversetzt wurde, sprich Nittany Valley, gerade jenseits der Distriktgrenze von Clinton. Im Hier-und-Jetzt benutzte man keine Hubschrauber, um Verwundete zu transportieren, das war sicher.


  Wann das Jetzt war, war etwas ganz anderes. Morrison lag auf dem Rücken und starrte zur Decke auf; er wollte nicht die Aufmerksamkeit der Frau auf sich ziehen, die am Fenster nähte. Er befand sich nicht in der Vergangenheit. Selbst wenn er nicht Geschichte studiert hätte, würde er gewußt haben, daß Penns Kolonie niemals so gewesen war wie das hier.


  Dies hier glich eher dem Europa des Sechzehnten Jahrhunderts, obgleich jeder französische oder deutsche Kavallerist des Sechzehnten Jahrhunderts, der so unfähig im Schwertkampf gewesen wäre wie jene Bande, gegen die er gekämpft hatte, nicht einmal sein erstes Paar Soldatenstiefel überlebt haben würde. Und er hatte genügend vergleichende Religion mitbe-kommen, um zu wissen, daß diese drei Götterbilder auf dem Sims im Bauernhaus in keine bekannte Mythologie gehörten.


  Also mußte das Jetzt in der Zukunft liegen.


  In sehr weiter Zukunft, lange nachdem die Welt durch einen Atomkrieg zerstört worden war und die Menschheit, nachdem sie sich selbst ins Steinzeitalter zurückkatapultiert hatte, wieder so weit emporkommen konnte. Eintausend Jahre oder zehntausend Jahre entfernt in der Zukunft, das war eine Preisfrage.


  Aber das Wichtigste war, daß dieses Hier-und-Jetzt, wann und wo auch immer, das war, wo er bleiben und sich seinen Platz schaffen mußte.


  Und seiner Ansicht nach würde es ihm hier gefallen.


  Seine letzten Gedanken, bevor er wieder einschlief, galten dem bezaubernden, hinreißenden blonden Mädchen.


  


  *


  


  Das Frühstück am nächsten Morgen bestand aus Maismehlbrei, in Fleischbrühe gekocht und Sassafras-Tee. Kaffee, so hatte es den Anschein, existierte im Hier-und-Jetzt nicht, und das war nun etwas, das er wirklich vermissen würde. Er machte durch Zeichen deutlich, daß er seine Jacke haben wollte und holte seine Pfeife, Tabak und das Feuerzeug heraus.


  Die Frau brachte einen Hocker und stellte ihn neben das Bett, so daß er seine Sachen darauf legen konnte. Beim Anblick des Feuerzeugs wurden ihre Augen groß, und sie sagte etwas, worauf er mit höflicher Stimme etwas erwiderte, und dann kehrte sie zu ihrem Strickzeug zurück.


  Morrison betrachtete seine Uniformjacke, sie war auf der linken Seite zerfetzt und blutdurchtränkt, und sein Polizeiabzeichen war völlig zerbeult. Daher war er noch am Leben.


  Etwa eine Stunde später erhielt er wieder Besuch von dem alten Priester und dem Mädchen.


  Diesmal trug sie ein rot und graues Strickkleid, das jeder Zeit in einem Schaufenster von der Fifth Avenue mit einem 200


  


  Dollar-Preisschild hätte ausgestellt werden können, nur der Dolch an ihrem Gürtel entsprach nicht ganz der Fifth Avenue.


  Die beiden hatten Schiefertafeln und Specksteingriffel mitgebracht, Papier war offensichtlich noch nicht wiederentdeckt worden. Sie begrüßten ihn, zogen sich Stühle heran und kamen dann gleich zur Sache. Zuerst brachten sie ihm die Worte für du und ich und er und sie bei, und als er das begriffen hatte, kamen die Namen dran.


  Das Mädchen hieß Rylla und der alte Priester Xentos. Der jüngere Priester, der auch vorbeikam, um nach dem Patienten zu sehen, hieß Mytron. Die Namen klangen griechisch, fand Morrison, aber das war die einzige sprachliche Ähnlichkeit.


  Der Name Calvin Morrison verwirrte sie. Offenbar gab es im Hier-und-Jetzt keine Familiennamen. Sie einigten sich darauf, ihn Kalvan zu nennen. Es folgte viel Bildermalerei auf den Schiefertafeln und schauspielerische Darbietung, um die Verben zu verdeutlichen, was ihnen viel Spaß machte. Rylla und Xentos rauchten beide. Ryllas Pfeife, die sie mit ihrem Dolch zusammen am Gürtel trug, hatte einen mit Silber eingelegten Rotsteinkopf und einen Stiel aus Rohr. Sie war fasziniert von Morrisons Feuerzeug und zeigte ihm ihr eigenes, eine Büchse mit einem Feuerstein, der durch eine Feder niedergehalten und gegen den mit Hand ein viertelkreisförmi-ger Zünder geschlagen wurde, der dann durch eine zweite Feder zurückbefördert wurde für den nächsten Schlag.


  Mit einer Feder als Antrieb statt zur Rückbeförderung hätte das als Gewehrschloß dienen können. Gegen Mittag waren sie imstande, Morrison mitzuteilen, daß er ihr Freund wäre, weil er ihre Feinde getötet hatte, was im Hier-und-Jetzt der definitive Beweis für Freundschaft zu sein schien, und Morrison war imstande, Rylla zu beteuern, daß er es ihr nicht übelnahm, daß sie ihn in dem Scharmützel niedergeschossen hatte.


  Am Nachmittag kamen sie zurück, diesmal begleitet von einem Herrn mit grauem Kaiserbart, der ein Kleidungsstück trug, das einem Bademantel mit Pelzkragen ähnelte, zusam-mengehalten von einem Schwertgurt. Um den Hals hatte er eine höchst eindrucksvolle Goldkette hängen.


  Sein Name war Ptosphes, und nach reichlich Zeichensprache und Bildchen-Malen verstand Morrison schließlich, daß Ptosphes Ryllas Vater und außerdem der Fürst dieses Landes war. Dieses Land, so schien es, war Hostigos, und die Räuber, gegen die er gekämpft hatte, waren aus einem Gebiet namens Nostor gekommen, das im Norden und Osten lag. Der Fürst von Nostor hieß Gormoth, und von Gormoth hielt man nicht viel in Hostigos.


  Am nächsten Tag durfte er aufstehen und sich in einen Sessel setzen, und er erhielt richtiges Essen und Wein. Der Wein war ausgezeichnet, ebenso der Tabak. Vielleicht gewöhnte er sich noch an Sassafras-Tee statt Kaffee. Das Essen war gut, wenn auch manchmal merkwürdig. Schinken und Eier, zum Beispiel: die Eier waren Puteneier. Offenbar gab es im Hier-und-Jetzt keine Hühner. Dafür gab es allerdings reichlich Wild.


  Das Wild mußte sich nach den Atomkriegen gut erholt haben. Rylla besuchte ihn jetzt zweimal täglich, manchmal allein und manchmal mit Xentos oder einem großen Mann mit graumeliertem Bart namens Chartiphon, der Ptosphes’ oberster Krieger zu sein schien.


  Chartiphon trug stets ein langes und schweres Schwert mit einem Zweihand-Griff. Oft trug er auch einen vergoldeten Brust-und Rückenharnisch, kunstvoll geschmiedet, aber ziemlich verbeult und eingedellt. Manchmal kam Chartiphon auch allein oder mit einem jungen Kavallerie-Offizier namens Harmakros.


  Harmakros trug ebenfalls einen Bart, den er offensichtlich Fürst Ptosphes abgeguckt hatte. Morrison beschloß, sich von nun an keine Gedanken mehr wegen einer Rasur zu machen; im Hier-und-Jetzt konnte man einen Bart tragen, ohne für einen Mennoniten oder einen Beatnik gehalten zu werden.


  


  Harmakros war bei der Patrouille gewesen, die die Nostori-Reiter im Dorf von hinten angegriffen hatten, aber, wie es schien, hatte Rylla dabei das Kommando geführt.


  »Die Götter«, so erklärte Chartiphon, »haben unserem Fürsten keinen Sohn geschenkt. Ein Fürst sollte einen Sohn haben, der nach ihm herrscht, und so muß unsere kleine Rylla ihrem Vater ein Sohn sein.«


  Die Götter, dachte Morrison, sollten Fürst Ptosphes einen Schwiegersohn bescheren namens Calvin Morrison … oder vielmehr Kalvan. Er nahm sich vor, den Göttern diesbezüglich etwas nachzuhelfen.


  Ein weiterer Priester besuchte ihn jetzt gelegentlich, ein Typ mit roter Nase und grauem Bart namens Tharses, der ein narbiges Gesicht hatte und leicht humpelte. Ein Blick genügte, um zu wissen, welchem Gott er diente: er trug ein leichtes, feinmaschiges Kettenhemd, einen Dolch und eine gestachelte Keule am Gürtel und eine Wolfsfellkapuze, gekrönt mit einem Wolfskopf, dessen Augen durch Edelsteine ersetzt waren.


  Sobald Tharses ins Zimmer trat, pflegte er diese Kopfzier beiseite zu legen, und sobald er sich niedersetzte, pflegte jemand ihm Wein zu bringen. Fast immer folgte ihm eine Katze oder ein Hund. Alle nannten ihn Onkel Wolf. Chartiphon zeigte ihm eine Landkarte, kunstvoll auf Pergament gemalt.


  Hostigos umfaßte das gesamte Centre County Gebiet, die südliche Ecke von Clinton und das ganze Gebiet von Lycoming südlich der Bald Eagles. Hostigos-Stadt lag genau an der Stelle des Bellefonte seiner Zeit, und sie befanden sich jetzt in Tarr-Hostigos beziehungsweise Hostigos-Schloß, das vom Berghang östlich der Schlucht auf Hostigos-Stadt herabblickte.


  Im Süden, im Tal des Juniata, der im Hier-und-Jetzt Besh hieß, lag das Fürstentum von Beshta, regiert von einem Fürst Balthar. Das Fürstentum Nostor umfaßte Lycoming County nördlich der Bald Eagles, Tioga County im Norden und Teile von Northumberland und Montour County bis zu den Gabelun-gen des Susquehanna. Nostor-Stadt mußte etwa in der Gegend von Hughesville liegen.


  Potter County und McKean County bildeten das Fürstentum Nyklos, beherrscht von einem Fürst Armanes. +Teile der Counties von Clearfield, Huntington und Bedford bildeten das Fürstentum Sask, dessen Fürst Sarrask hieß.


  Fürst Gormoth von Nostor war ein tödlicher Feind. Armanes war ein freundlich Neutraler. Sarrask von Sask war kein Freund von Hostigos; Balthar von Beshta war niemandes Freund. Auf einer größeren Landkarte sah er, daß all dies ein Teil des Großen Königreichs von Hos-Harphax war, das ganz Pennsylvanien, Maryland, Delaware und den Süden von New Jersey einschloß, regiert von einem König Kaiphranos in Harphax-Stadt an der Mündung des Susquehanna, im Hier-und-Jetzt Harph genannt.


  Dieser König Kaiphranos schien keine allzugroße Autorität zu besitzen, und Morrison hatte den Eindruck, daß sich sein Machtbereich so ziemlich auf das Gebiet eines Tagesmarsches rings um seine Hauptstadt beschränkte und er ansonsten ignoriert wurde.


  Er hatte den Verdacht, daß Hostigos zwischen Nostor und Sask in einer üblen Klemme saß. Jeden Tag hörte er das Exerzieren der Soldaten, und er bemerkte wohl, daß etwas diese Leute bedrückte.


  Zu oft, wenn Rylla mit ihm lachte – sie brachte ihm jetzt das Lesen bei, und das machte viel Spaß –, erinnerte sie sich an etwas, das sie zu vergessen trachtete, und dann wurde ihr Lachen gezwungen.


  Chartiphon wirkte immer besorgt, und zeitweise vergaß er für einen Augenblick, worüber er gerade gesprochen hatte. Und niemals sah er Ptosphes lächeln. Xentos zeigte ihm eine Weltkarte. Die Welt, so schien es, war rund aber flach wie ein Pfannkuchen. Die Hudson Bay lag genau im Mittelpunkt, und Nordamerika hatte eher die Form von Indien; Florida verlief praktisch nach Osten und Kuba von Norden nach Süden. Asien war an Nordamerika angehängt, aber es war alles leere Fläche und unbekanntes Land.


  Ein unbegrenzter Ozean umgab alles. Europa, Afrika und Südamerika existierten nicht. Xentos wollte, daß er ihm das Land zeigte, aus dem er gekommen war. Morrison hatte erwartet, daß diese Frage früher oder später auftauchen würde und sich deswegen einige Sorgen gemacht.


  Er konnte es nicht riskieren zu lügen, da er nicht wußte, in welchem Punkt er über seine Lügen stolpern könnte, und so hatte er beschlossen, die Wahrheit zu sagen, etwas zugeschnit-ten auf die hiesigen Glaubensverhältnisse und Vorurteile.


  Glücklicherweise war er zu diesem Zeitpunkt mit dem alten Priester allein. Er legte seinen Finger in die Mitte von Pennsylvania. Xentos meinte, daß er ihn mißverstanden hätte.


  »Nein, Kalvan. Dies ist jetzt deine Heimat, denn wir wollen, daß du für immer bei uns bleibst. Aber von welchem Ort bist du gekommen?«


  »Von hier«, beharrte Morrison. »Aber aus einer anderen Zeit, die tausend Jahre in der Zukunft liegt. Ich hatte einen Feind, einen bösen Zauberer, der sehr mächtig war. Ein anderer Zauberer, der nicht mein Freund, aber der Feind meines Feindes war, legte einen Schutz um mich, so daß Zauberkraft mich nicht vernichten konnte. Daraufhin hat mein Feind die Zeit für mich verdreht und mich weit in die Vergangenheit zurückgeschleudert, lange bevor mein erster bekannter Vorfahre geboren wurde, und jetzt bin ich hier, und hier muß ich bleiben.«


  Xentos’ Hand beschrieb einen raschen Kreis rings um den weißen Stern auf seiner Brust, und er murmelte hastig etwas vor sich hin. Eine weitere universale Konstante.


  »Wie schrecklich! Du bist so verbannt worden, wie noch kein Mann zuvor!«


  »Ja. Ich mag nicht gern davon sprechen oder auch nur daran denken, aber du hast ein Recht darauf, es zu wissen. Sage es Fürst Ptosphes und Prinzessin Rylla und auch Chartiphon und verpflichte sie zur Geheimhaltung. Und bitte sie, nicht mit mir darüber zu sprechen. Ich muß mein altes Leben vergessen und mir hier und jetzt ein neues Leben aufbauen. Für alle anderen mag es heißen, daß ich aus einem weit entfernten Land komme.


  Von hier.«


  Er deutete auf die Stelle der leeren Fläche Asiens, wo Korea hätte sein sollen.


  »Ich war dort früher und habe in einem großen Krieg ge-kämpft.«


  »Ah! Ich wußte, daß du ein großer Krieger gewesen bist.«


  Xentos zögerte, dann fragte er: »Verstehst du dich auch auf Zauberei?«


  »Nein. Mein Vater war ein Priester, wie du, und unsere Priester verabscheuen Zauberei.«


  Xentos nickte verständnisvoll.


  »Er wünschte, daß auch ich ein Priester werden sollte, aber ich wußte, daß ich kein guter Priester sein würde, und so trat ich in das Heer meines Großen Königs, Truman, ein, als der Krieg ausbrach und zog in den Kampf. Nach dem Krieg war ich dann ein Krieger in meinem eigenen Land, um den Frieden zu erhalten.«


  Xentos nickte wieder.


  »Wenn man kein guter Priester sein kann, sollte man gar kein Priester sein, und ein guter Krieger zu sein ist dann das nächstbeste Ding. Welche Götter hat dein Volk verehrt?«


  »Oh, mein Volk hatte viele Götter. Da waren Konformität und Autorität, Spesenkonto und öffentliche Meinung. Und dann gab es noch Status, dessen Symbole vielfältig waren und der in einem großen Wagen einherfuhr, dem Cadillac, der fast selbst ein Gott war. Und dann war da noch Atombombe, der gefürchtete Zerstörer, der eines Tages kommen und die ganze Welt vernichten würde. Keine von allen diesen waren sehr gute Götter, und ich habe keinen davon verehrt. Erzähle mir von euren Göttern, Xentos.«


  Dann füllte er seine Tabakspfeife und zündete sie mit einem der hiesigen Feuerzeuge an, das sein jetzt leeres Feuerzeug ersetzt hatte. Er brauchte nichts mehr zu sagen; Xentos erzählte ihm bereitwillig von seinen Göttern. Da war Dralm, vor dem sich alle Menschen und alle anderen Götter verneigten, und Xentos war ein Priester von Dralm selbst.


  Dann waren da Yirtta Allmutter, die Quelle allen Lebens und Galzar, der Kriegsgott, dessen Priester allesamt Onkel Wolf genannt wurden, der lahme Tranth, Gott der Handwerker, die launische Lytris, die Wettergöttin und noch zahlreiche andere.


  »Und Styphon«, fügte Xentos etwas widerwillig hinzu.


  »Styphon ist ein böser Gott, und böse Männer dienen ihm, aber er verhilft ihnen zu Reichtum und großer Macht.«


  5.


  Nach diesem Gespräch begann Morrison eine leichte Veränderung im Verhalten ihm gegenüber zu bemerken. Gelegentlich ertappte er Rylla dabei, wie sie ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Mitgefühl betrachtete.


  Chartiphon drückte ihm bei seinem nächsten Besuch lediglich fest die Hand und sagte: »Es wird dir hier gefallen, Lord Kalvan.«


  Es amüsierte Morrison, daß er diesen Titel akzeptiert hatte, als wäre er von Geburt an daran gewöhnt gewesen.


  Fürst Ptosphes bemerkte beiläufig: »Xentos hat mir gesagt, daß es Dinge gibt, über die du nicht sprechen möchtest.


  Niemand wird dir gegenüber etwas davon erwähnen. Wir sind alle glücklich darüber, daß du bei uns bist, und wir würden uns freuen, wenn du Hostigos für immer zu deiner Heimat machst.«


  Die anderen behandelten ihn mit tiefem Respekt. Die Geschichte, die an die Öffentlichkeit ausgegeben wurde, lautete, daß er ein Fürst aus einem fernen Land jenseits des Westlichen Ozeans in der Nähe der Kalten Gefilde war, durch Verrat von seinem Thron vertrieben. Dort lag das uralte und vergessene Land der Wunder, die Heimat der Götter. Und Xentos hatte es Mytron erzählt, und Mytron erzählte es überall weiter, daß der Lord Kalvan von Dralm nach Hostigos geschickt worden war.


  Sobald er wiederhergestellt war, gaben sie ihm eine Zimmer-folge größerer Räume und persönliche Diener. Kleidung lag bereit für ihn, mehr, als er jemals in seinem Leben auf einmal besessen hatte, sowie gute Waffen.


  Rylla steuerte ein Paar von ihren eigenen Pistolen bei, mindestens sechzig Zentimeter lang aber nicht schwerer als ein Colt. Die Läufe wurden zur Mündung hin fast papierdünn; die Schlösser funktionierten wie das Feuerzeug, der Feuerstein festgehalten gegen den beweglichen Zünder, ähnlich den Radschlössern, aber mit einem einfacheren und wirksameren Mechanismus.


  »Mit einer von diesen habe ich dich niedergeschossen«, sagte Rylla.


  »Hättest du es nicht getan«, erwiderte er, »wäre ich nach dem Kampf weitergeritten und vielleicht nie nach Tarr-Hostigos gekommen.«


  »Vielleicht wäre das für dich besser gewesen.«


  »Nein, Rylla. Dies hier ist das Beste, das mir je widerfahren ist.«


  Sie errötete leicht und sagte nichts. Und er beschloß, es für den Augenblick dabei zu belassen.


  


  *


  


  Sobald er ohne Hilfe gehen konnte, ging er nach unten und hinaus, um sich den Drill der Soldaten anzusehen. Die Soldaten trugen keinerlei Uniformen, nur blaue und rote Halstücher oder Schärpen mit Fürst Ptosphes’ Farben.


  Die Fahne von Hostigos war eine blaue Hellebarde auf rotem Grund. Die Infanteristen trugen Drillichjacken mit aufgenähten Metallplatten oder Schuppenpanzerjacken, einige wenige hatten Kettenhemden; ihre Helme waren nicht unähnlich dem Helm, den er in Korea getragen hatte. Einige sahen wie Aktive aus, aber die meisten waren ausgehobene Bauern, bewaffnet mit langen Piken, Hellebarden, Jagdspeeren, auf Stangen befestigten Sensen oder Holzfäller-Äxten mit über ein Meter langen Stielen. Etwa einer von vieren hatte ein Gewehr.


  Da gab es riesige Musketen, ein Meter fünfzig bis ein Meter achtzig lang und Hakenbüchsen und Schrotflinten. Außerdem gab es eine ganze Anzahl von Armbrustschützen. Die Kavalleristen trugen Helme mit hohem Kamm und einen Harnisch, und sie waren bewaffnet mit Säbeln und Pistolen, ein Paar in den Sattelhalftern und häufig ein zweites Paar in den Stiefelschäften. Die meisten von ihnen hatten außerdem noch kurze Musketen oder Lanzen. Sie schienen alle Aktive zu sein.


  Eines allerdings verwunderte ihn: Während die Armbrustschützen ständig übten, sah er niemals ein Übungsschießen mit den Feuerwaffen. Vielleicht war Pulvermangel eines der Dinge, die den Leuten hier Sorge machten.


  Die Artillerie war lachhaft; sie wäre im Sechzehnten Jahrhundert seiner eigenen Zeit schon längst veraltet gewesen. Die Geschütze waren alle aus geschmiedetem Eisen, zusammenge-schweißt und mit schrumpfgepaßten Eisenringen verstärkt. Sie hatten keine Schildzapfen; offensichtlich hatte noch niemand im Hier-und-Jetzt an so etwas gedacht.


  Die Feldgeschütze waren auf Holzblöcke montiert, die über-großen Gewehrkolben ähnelten, und auf vierrädrige Karren gehievt. Die Kaliber rangierten von vier bis zwölf Pfund schweren Kugeln. Die festmontierten Kanonen auf den Burgmauern waren größer, riesige Rohre, aus denen Steinkugeln von fünfzig, hundert und sogar zweihundert Pfund verschossen wurden. Fünfzehntes Jahrhundert, entschied Morrison.


  Mit so etwas hatte Heinrich V Harfleur eingenommen.


  Er beschloß, mit Chartiphon darüber zu sprechen. Er brachte das Breitschwert, das er in der Nacht seiner Ankunft im Hier-und-Jetzt erbeutet hatte, zum Schloß-Schwertschmied, um es zu einem Rapier abschleifen zu lassen. Der Schwertschmied hielt ihn für verrückt. Morrison fand zwei hölzerne Übungs-schwerter und demonstrierte dem Schmied und einem Kavallerie-Offizier, was er damit bezweckte.


  Sofort wollte der Kavallerie-Offizier auch ein Rapier haben.


  Der Schwertschmied versprach, nach seinen Spezifikationen echte Rapiere anzufertigen, für sie beide. Morrisons Rapier war am nächsten Abend fertig, und inzwischen konnte sich der Schwertschmied der Aufträge für Rapiere kaum noch erweh-ren. Fast alles, was diese Leute benötigten, konnte in den Werkstätten innerhalb der Mauern von Tarr-Hostigos oder in Hostigos-Stadt hergestellt werden, und er schien hier unbe-grenzten Kredit zu haben. Morrison begann sich zu fragen, was von ihm erwartet wurde – außer daß er ein Gast aus dem Lande der Götter war –, um das zu verdienen. Niemand sprach davon; vielleicht warteten sie darauf, daß er es erwähnte.


  Er brachte das Thema eines Abends zur Sprache, als er mit Fürst Ptosphes, Rylla, Xentos und Chartiphon beim Nachdem-Essen-Wein saß und alle gemütlich rauchten.


  »Ihr habt Feinde auf beiden Seiten, Gormoth von Nostor und Sarrask von Sask und das ist nicht gut. Ihr habt mich aufgenommen und mich zu einem der Euren gemacht. Was kann ich tun, um euch gegen eure Feinde zu helfen?«


  »Nun, Kalvan«, erwiderte Ptosphes, »vielleicht könntest du uns das besser sagen. Wir möchten nicht von dem sprechen, was dich bekümmert, aber du mußt von einem sehr klugen Volk kommen. Du hast uns bereits neue Dinge gelehrt, wie dieses stechende Schwert …«, er blickte bewundernd auf das neue Rapier, »und wie das, was du Chartiphon über die Kanonen gesagt hast. Was kannst du uns sonst noch lehren?«


  Eine ganze Menge, dachte Morrison.


  Sein Lieblingsprofessor in Princeton, dessen Lieblingsstudent er gewesen war, hatte Geschichte gelehrt und war ein ungewöhnlicher Mann gewesen, weil er in einer Zeit, in der man Krieg als eines dieser beklagenswerten Dinge ansah, über die nette Leute nicht sprechen, stets die militärischen Aspekte der Geschichte besonders hervorgehoben hatte.


  Und so kam es, daß der junge Theologiestudent Morrison, anstatt Kanzelberedsamkeit, Exegese und Methoden zur Jugendorganisation zu studieren, »Die Kunst des Krieges« von Sir Charles Oman gelesen hatte.


  »Nun, ich kann euch nicht beibringen, wie man solche sechsschüssigen Waffen macht, wie ich eine habe, noch die Munition dafür«, begann er und versuchte ihnen dann, so einfach wie möglich zu erklären, was es mit Massenproduktion und maschineller Industrie auf sich hatte. Sie starrten ihn lediglich verständnislos und verwundert an.


  »Aber ich kann euch ein paar Dinge zeigen, die ihr mit dem, was ihr habt, tun könnt. Zum Beispiel könnten wir Spiralker-ben in die Läufe eurer Gewehre schneiden, damit die Kugel sich dreht. Solche Gewehre schießen härter, gerader und weiter als solche mit glatten Läufen. Und ich kann euch zeigen, wie man Kanonen baut, die schneller bewegt und schneller geladen und abgefeuert werden können als die, die ihr jetzt habt. Und noch etwas …«


  Er erwähnte, daß er nie Schießübungen gesehen hatte.


  »Ihr habt wenig Schießpulver … Feuersamen, wie ihr es nennt, nicht wahr? Ist das der Grund?«


  »In ganz Hostigos gibt es nicht genug Feuersamen, um alle Kanonen dieser Burg für einen einzigen Schuß zu beladen«, gestand Chartiphon. »Und wir können keinen Feuersamen mehr bekommen. Die Priester von Styphon haben uns unter Bann gestellt und wollen uns keinen mehr geben. Dafür senden sie eine Wagenladung nach der anderen nach Nostor.«


  »Soll das heißen, ihr bekommt euren Feuersamen von den Priestern von Styphon? Könnt ihr ihn euch nicht selbst machen?«


  Sie sahen ihn alle an, als wäre er schwachsinnig.


  »Niemand kann Feuersamen machen außer den Priestern von Styphon«, erklärte ihm Xentos. »Das war es, was ich meinte, als ich dir sagte, daß Styphons Haus große Macht hat. Sie allein können Feuersamen herstellen, mit Styphons Hilfe, und daher haben sie große Macht, sogar über den Großen König.«


  »Ich will verdammt sein!«


  Morrison zollte Styphons Haus jenen widerwilligen Respekt, den jeder gute Polizist einem wirklich gerissenen Gauner zollt.


  Kein Wunder, daß dieses Land, dieses Hier-und-Jetzt, in fünf Große Königreiche aufgeteilt war, von denen ein jedes eine Schlangengrube von kriegführenden Fürsten und Baronen war.


  Styphons Haus wollte es so; das war gut fürs Geschäft.


  Eine Menge Dinge wurden jetzt klar. Wenn Styphons Haus nicht nur das Schießpulver, sondern auch die Waffen herstellte, würde das erklären, warum die Handfeuerwaffen so gut waren; die Priester würden dafür sorgen, daß niemand ohne Feuersamen eine Chance hatte gegen jemanden, der welchen besaß. Aber verständlicherweise würden sie die Entwicklung der Artillerie hemmen. Styphons Haus konnte sich keine blutigen Vernichtungskriege wünschen, sie würden schlecht fürs Geschäft sein. Nur kleine Kriege, in denen eine Menge Pulver verschossen wurde.


  Und das war der Grund, weshalb überall diese riesigen, pulverfressenden Kanonen in Gebrauch waren. Und kein Wunder, daß alle in Hostigos so bedrückt waren. Sie wußten, daß sie einem Krieg entgegensahen, der für sie von vornherein verloren war.


  Morrison setzte seinen Becher ab und lachte.


  »Ihr glaubt, daß niemand außer diesen Priestern von Styphon Feuersamen machen kann?«


  Da alle Anwesenden seine wahre Herkunft kannten, brauchte er sich nicht zurückzuhalten.


  »Nun, in meiner Zeit konnte jeder Feuersamen machen, sogar die Kinder!« (Zumindest Kinder, die bis zur Oberschulen-Chemie gekommen waren, und er war deswegen einmal fast von der Schule geflogen …)


  »Ich könnte gleich hier auf diesem Tisch Feuersamen machen.«


  Er füllte seinen Becher erneut mit Wein.


  »Aber es ist ein Wunder, das nur durch die Macht von Styphon …«, begann Xentos, wurde aber von Morrison unterbrochen.


  »Styphon ist ein falscher Gott, und seine Priester sind Betrü-


  ger!« erklärte er.


  Das schockierte Xentos sichtlich, denn ob gut oder schlecht, ein Gott war ein Gott, und so durfte man nicht über Gott sprechen.


  »Wollt ihr sehen, wie ich Feuersamen mache?


  Mytron hat alles, was ich brauche, in seiner Apotheke. Ich brauche Schwefel und Salpeter und Holzkohle.«


  Mytron pflegte anstatt Sirup, den man im Hier-und-Jetzt nicht kannte, Schwefel und Honig zu verschreiben, und Salpeter sollte angeblich das Blut kühlen.


  »Außerdem einen Messingmörser und Stößel, ein Mehlsieb und eine Schüssel und ein Paar Waagschalen.«


  Er nahm einen unbenutzten Becher vom Tisch.


  »Dieses Gefäß genügt für die Mischung.«


  Jetzt starrten sie ihn alle an, als hätte er drei Köpfe und auf jedem eine goldene Krone.


  »Vorwärts, beeile dich!« sagte Ptosphes zu Xentos. »Laß sofort alles herbringen, was er braucht!«


  Und dann warf der Fürst seinen Kopf in den Nacken und lachte. Vielleicht klang sein Lachen etwas hysterisch, aber es war das erste Mal, das Morrison Ptosphes überhaupt lachen sah. Chartiphon schlug mit seiner Faust auf den Tisch.


  »Ha, Gormoth!« rief er. »Jetzt wollen wir sehen, wessen Kopf über wessen Tor aufgespießt wird!«


  Xentos verließ das Zimmer.


  Morrison bat um eine Pistole und Ptosphes holte ihm eine aus einem Waffenschrank hinter ihnen. Sie war geladen. Morrison öffnete die Zündpfanne und schüttete die Zündmasse auf ein Stück Pergament, dann hielt er einen angezündeten Holzspan an die Masse. Das Pulver versengte das Pergament, was es nicht hätte tun sollen, und hinterließ zu viel schwarzen Rück-stand.


  Styphons Haus war kein sehr ehrlicher Pulvermacher; sie streckten ihr Produkt mit zu viel Holzkohle und nahmen zu wenig Salpeter.


  Morrison nahm einen Schluck aus seinem Becher.


  Das richtige Verhältnis war fünfundsiebzig Prozent Salpeter, fünfzehn Prozent Holzkohle und zehn Prozent Schwefel.


  Nach einer Weile kehrte Xentos zurück, gefolgt von Mytron, der einen Eimer Holzkohle, einige irdene Krüge und die übrigen Sachen brachte. Xentos wirkte leicht benommen; Mytron war furchtsam aber sehr bemüht, dies nicht zu zeigen.


  Morrison wies Mytron die Aufgabe zu, Salpeter in dem Mörser zu zerstampfen. Der Schwefel war bereits pulverisiert.


  Schließlich hatte er einen halben Krug voll der Mischung.


  »Aber das ist doch bloß Staub«, wandte Chartiphon ein. »Ja.


  Es muß angefeuchtet, zu einem Teig geknetet und zu Kuchen gepreßt, dann getrocknet und zermahlen werden. Wir können das nicht alles hier tun, aber es wird auch so funktionieren.«


  Bis etwa 1500 war alles Schießpulver so gewesen, Mehlpul-ver hatte man es genannt und noch lange Zeit, nachdem für Handfeuerwaffen gekörntes Pulver genommen wurde, für die Kanonen benutzt.


  Morrison füllte die Zündpfanne der Pistole mit einer Prise seiner Mischung, zielte auf einen halbverbrannten Holzklotz im Kamin und drückte ab. Draußen schrie jemand, Schritte dröhnten in der Vorhalle, und ein Leibwächter mit einer Hellebarde stürzte ins Zimmer.


  »Der Lord Kalvan zeigt uns nur etwas an einer Pistole«, erklärte Ptosphes dem Mann. »Es kann noch weitere Schüsse geben; niemand soll sich beunruhigen.«


  »So, und nun«, sagte Morrison, als der Wächter gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, »wollen wir sehen, wie es schießt.«


  Er lud die Pistole mit einer Kugel und reichte sie Rylla.


  »Du hast den ersten Schuß. Dies ist ein großer Augenblick in der Geschichte von Hostigos, hoffe ich.«


  Rylla stieß den Zünder herunter, zielte auf den Kamin und drückte ab. Der Knall war nicht sehr laut, aber die Kugel wurde abgeschossen und drang fast zwei Zentimeter tief in den Holzklotz ein. Alle fanden das sehr gut.


  Das Zimmer war voller Rauch, und alle husteten, aber niemand störte sich daran. Chartiphon ging zur Tür und rief nach mehr Wein. Rylla umarmte Morrison.


  »Kalvan, du hast es wirklich getan!«


  »Aber du hast gar keine Gebete gesprochen«, bemerkte Mytron zögernd. »Du hast einfach so Feuersamen gemacht.«


  »Das ist richtig. Und bald wird jeder ganz einfach so Feuersamen machen. Es ist ebenso leicht wie Suppekochen.«


  Und wenn der Tag kommt, dachte er bei sich, dann werden die Priester von Styphon auf die Straße gehen und betteln müssen. Chartiphon wollte wissen, wann sie gegen Nostor marschieren könnten.


  »Dafür werden wir mehr Feuersamen brauchen als Kalvan auf diesem Tisch machen kann«, entgegnete ihm Ptosphes.


  


  »Wir werden vor allem Salpeter, Schwefel und Holzkohle brauchen, und wir werden den Leuten beibringen müssen, wie sie Schwefel und Salpeter für uns beschaffen können und wie man das zerstößt und mischt. Wir werden viele Dinge brauchen, die wir jetzt nicht haben, und Werkzeuge, um sie zu machen. Und niemand weiß alles darüber außer Kalvan, und es gibt nur einen Kalvan.«


  Nun, Lob und Preis! Jemand hatte immerhin etwas von seinem Vortrag über Massenproduktion begriffen.


  »Mytron weiß einiges, denke ich.«


  Morrison deutete auf die Krüge mit Salpeter und Schwefel.


  »Woher hast du das?« fragte er. Mytron hatte seinen ersten Becher Wein ausgetrunken, ohne auch nur einmal abzusetzen.


  Den zweiten hatte er in drei Zügen zu sich genommen. Jetzt war er beim dritten und fing an, sich recht gut von dem Schock zu erholen.


  Es war, wie Morrison gedacht hatte. Der Salpeter wurde in groben Klumpen unter Dunghaufen gefunden und gereinigt; der Schwefel wurde durch Verdunstung aus dem Wasser der Schwefelquellen im Wolfstal gewonnen. Als das erwähnt wurde, begann Ptosphes mit großer Erbitterung Styphons Haus zu verfluchen. Mytron kannte beide Verfahren, wenn auch nur im Mengenverhältnis eines Viertelkruges.


  Morrison erklärte, wieviel sie von beidem brauchen würden.


  »Aber das kostet Zeit«, wandte Chartiphon ein. »Und sobald Gormoth hört, daß wir unseren eigenen Feuersamen machen, wird er sofort angreifen.«


  »Dann darf er eben nichts davon erfahren. Ergreift höchste Sicherheitsmaßnahmen!«


  Er mußte das näher erklären. Spionageabwehr war im Hier-und-Jetzt offenbar unbekannt.


  »Setzt Kavalleriepatrouillen auf allen Straßen ein, die aus Hostigos herausführen. Laßt jeden herein, der kommt, aber laßt niemanden außer Landes gehen. Es darf nicht nur niemand nach Nostor, sondern auch nicht nach Sask und nach Beshta.«


  Morrison überlegte kurz.


  »Und noch eins. Ich werde Befehle geben, die den Leuten nicht gefallen werden. Wird man mir gehorchen?«


  »Dir wird jeder gehorchen, der seinen Kopf auf den Schultern behalten möchte«, erklärte Ptosphes. »Du sprichst mit meiner Stimme.«


  »Und mit meiner auch!« rief Chartiphon und reichte Morrison sein Schwert über den Tisch, damit er den Knauf berührte.


  »Befehle mir, und ich werde gehorchen, Lord Kalvan!«


  


  *


  


  Am nächsten Morgen etablierte sich Morrison in einem Raum neben dem Haupttor der Zitadelle, gegenüber vom Wachraum, der die unverkennbare Atmosphäre eines Polizeireviers besaß.


  Die Wände seines neuen Arbeitsraums waren weiß gegipst, so daß er mit Kohle darauf schreiben und zeichnen konnte.


  Niemand im Hier-und-Jetzt schien je von Papier gehört zu haben.


  Er nahm sich vor, diesbezüglich etwas zu unternehmen, aber jetzt war keine Zeit dafür. Rylla ernannte sich zu seinem Adjutanten. Er rekrutierte Mytron, den Priester von Tranth, alle Meister-Handwerker von Tarr-Hostigos und einige Leute aus der Handwerkergilde von Hostigos-Stadt, ein paar von Chartiphons Offizieren und ein halbes Dutzend Kavalleristen als Botenreiter.


  Holzkohle war kein Problem es gab reichlich davon; sie wurde verwendet in den Eisenwerken im Listra-Tal und auch sonst überall. Es gab auch Kohle, aus Tagwerken im Norden und Westen, die zu einer ganzen Reihe von Zwecken benutzt wurde, aber der Schwefelgehalt machte sie unbrauchbar für Schmelzöfen. Er nahm sich vor, etwas hinsichtlich Koks zu unternehmen. Holzkohle für Schießpulver sollte, wie er wußte, aus Weiden oder Erlen sein, und auch da mußte etwas unternommen werden, aber im Augenblick würde er nehmen müssen, was verfügbar war.


  Um Schwefel in größeren Mengen zu gewinnen, würde er große Eisenpfannen brauchen, und größere Metallbleche als für Bratpfannen und Brustpanzer notwendig schien es nicht zu geben. Die Eisenwerke waren Schmieden, keine Walzwerke, und so mußten sie die Eisenbleche in kleinen Quadraten schlagen und sie dann zusammenschweißen wie einen Flickenteppich. Morrison machte sich mit Mytron daran, die Verdampfungswerke zur Schwefelgewinnung zu planen.


  Salpeter konnte überall gesammelt werden. Dunghaufen würden die beste Quelle sein, außerdem Keller, Ställe und unterirdische Abflüsse.


  Morrison richtete eine Salpeter-Kommission ein, angeführt von einem von Chartiphons Offizieren und ausgestattet mit der Vollmacht, jeden Ort betreten zu dürfen und mit dem Befehl, jeden Untergeordneten zu köpfen, der seine Macht mißbrauchte, sowie gleichermaßen mit jedem zu verfahren, der die Kommission behinderte.


  Bewegliche Einheiten, Wagen und Ochsenkarren, beladen mit Kesseln, Wannen, Werkzeugen und dergleichen sollten von Bauernhof zu Bauernhof ziehen. Bauersfrauen sollten zusam-mengerufen werden und lernen, Salpeter aus nitrathaltigem Boden herauszuziehen und Nitrate zu reinigen.


  Das bedeutete Ausrüstung und die Herstellung der Ausrü-


  stung. Mühlen. Es gab reichlich Wasserkraft, und glücklicherweise brauchte er nicht erst das Wasserrad zu erfinden, da es bereits in Gebrauch war. Der Müllermeister verstand auch fast sofort, was notwendig war, um eine Korn-mühle in eine Feuersamenmühle umzuwandeln. Besondere Mahlgeräte, die noch erfunden werden mußten. Siebe und Mischmaschinen. Als letzteres würden große Weinfässer herhalten können, mit sich gegeneinander drehenden Schaufelrädern im Innern.


  


  rädern im Innern.


  Dann brauchten sie Pressen, um den Teig zu Kuchen zu pressen und weitere Mühlen, um den Pulverkuchen zu zermahlen. Morrison widmete auch beträchtliche Überlegung der Erstellung von Vorschriften, um zu verhindern, daß irgendwo ringsum ein Funken geschlagen wurde, und verlieh diesen mit blutrünstigen Drohungen Nachdruck. Im Lauf des Vormittags fand er noch die Zeit, den Kuchen zu zermahlen, den er am Abend zuvor aus dem geformt hatte, was nach den ersten Experimenten übriggeblieben war. Er ließ das Zeug durch ein Sieb laufen, bis er mit der Feinheit der Körnchen zufrieden war.


  Hundert Körnchen seines Produkts trieben eine Kugel aus einer 8-kalibrigen Muskete über zwei Zentimeter tiefer in einen Holzblock als eine entsprechende Ladung von Styphons bestem Feuersamen. Gegen Mittag war er so ziemlich sicher, daß fast alle Mitglieder seines Kriegsproduktionsausschusses das meiste von dem verstanden, was er ihnen erzählt hatte.


  Am Nachmittag fand eine Versammlung aller derer im äußeren Burghof statt, die an der Produktion von Feuersamen arbeiten würden. Es gab eine Anrufung von Dralm durch Xentos, eine Anrufung von Galzar durch Onkel Wolf und eine Anrufung von Tranth durch dessen Priester.


  Dann hielt Ptosphes eine Ansprache und betonte, daß Lord Kalvan volle Autorität besaß, alles zu tun, was er für richtig hielt und in jeder Hinsicht unterstützt werden würde, wenn nötig, auch vom Henker. Auch Chartiphon sprach und malte die heulende Wildnis aus, die sie in Kürze aus Nostor machen würden, was anhaltendes Jubelgeschrei und Hochrufe zur Folge hatte.


  Morrison selbst hielt auch eine kleine Rede und brachte nachdrücklich zum Ausdruck, daß überhaupt nicht Übernatürliches am Feuersamen war. Er erklärte die einzelnen Stufen der Herstellung und versuchte sogar zu verdeutlichen, was ihn zur Explosion brachte. Danach zerfiel die Versammlung in kleine Gruppen, und jeder bekam seine Aufgabe erklärt. Morrison rannte ständig von einer Gruppe zur anderen, um den Erklärern etwas zu erklären. Bis zum Abend hatten Rylla und Morrison einen groben Organisationsplan mit Kohle an die Wand seines Hauptquartiers gezeichnet, und anschließend gab es ein Festmahl.


  In den nächsten vier Tagen verbrachte er achtzehn Stunden täglich in seinem Hauptquartier und sprach mit sechs-bis achthundert Leuten. Manche ertrug er geduldig, wenn auch nicht freudig; sie waren bemüht, ihr Bestes zu tun, und schließ-


  lich handelte es sich um etwas, das zu tun sie nie erwartet hatten.


  Mit anderen hatte er Schwierigkeiten. Die Handwerkergilden stritten untereinander hinsichtlich der Zuständigkeit, und gemeinsam beklagten sie sich darüber, daß Bauern in ihre Reihen eindrangen. Die Meister beschwerten sich, daß ihre Gesellen und Lehrlinge widerspenstig wurden, was soviel hieß, daß diese begonnen hatten, selbst zu denken. Die Bauern erhoben Einspruch dagegen, daß man in ihre Kuhställe eindrang und ihre Misthaufen abtrug und sie selbst zu ungewohnter Arbeit gezwungen wurden. Die Landherren erhoben Einspruch dagegen, daß ihnen die Bauern von den Feldern geholt wurden und prophezeiten, daß die Jahresernte verlorengehen würde.


  »Macht euch deswegen keine Sorgen«, entgegnete ihnen Morrison. »Wenn wir gewinnen, werden wir Gormoths Ernten essen, und wenn wir verlieren, werden wir alle zu tot sein, um noch Essen zu benötigen.«


  Und der Eiserne Vorhang wurde herabgelassen. Innerhalb von wenigen Tagen wurden entrüstete fahrende Händler und andere Reisende eingesammelt und nach Hostigos-Stadt gebracht, wo sie auf Dauer bleiben mußten. Sie protestierten heftig, aber ohne jeden Erfolg. Früher oder später würden Gormoth und Sarask sich zu wundern anfangen, weshalb niemand mehr aus Hostigos herauskam, und dann würden sie Spione durch die Wälder einschleusen, um den Grund in Erfahrung zu bringen.


  Es mußte möglichst bald eine Spionageabwehr aufgebaut werden. Und es mußten eigene Spione in Sask und Nostor installiert werden. Und eine AntiStyphon fünfte Kolonne in beiden Fürstentümern. Morrison nahm sich vor, mit Xentos darüber zu sprechen.


  Am fünften Tag war in Wolfstal die Schwefelverdampfungs-anlage betriebsfertig, und die Salpeter-Produktion hatte sich auf etwa zehn Pfund pro Tag erhöht. Morrison übertrug Mytron die Aufsicht in Tarr-Hostigos, hoffte auf das Beste und legte seine neue Rüstung an. Dann ritt er mit Rylla und einem halben Dutzend von Harmakros’ Kavalleristen durch das Tor und die Straße vom Schloß hinunter in die Hostigos-Schlucht.


  Es war das erste Mal, daß er sich außerhalb des Schlosses bewegte, seit er bewußtlos hierhergebracht worden war. Erst als sie die Schlucht durchquert hatten und auf die Stadt zuritten, die sich auf dem niedrigen Hang oberhalb der großen Quelle ausbreitete, drehte sich Morrison im Sattel um und blickte zum Schloß zurück.


  Im ersten Augenblick wußte er nicht recht, was da nicht stimmte. Er wußte nur, daß etwas nicht war, wie es sein sollte.


  Und dann kam es ihm. Da war nirgends auch nur die geringste Spur von den großen Steinbrüchen.


  Es hätten aber Spuren da sein müssen. Gleichgültig, wie viele Tausende von Jahren vergangen sein mochten, seit er in jene Kuppel aus schimmerndem Licht hineingeraten war, die ihn aus seiner Zeit herausgetragen hatte, es hätten dort noch irgendwelche Spuren vom Steinbruch zu sehen sein müssen.


  Normale Erosion würde nicht Tausende, sondern Hunderttau-sende von Jahren benötigt haben, um diese nackten, von Menschen geschaffenen Klippen zu tilgen, und ausreichende Erosion, um das zu schaffen, würde den ganzen Berg um die Hälfte reduziert haben. Er erinnerte sich, wie unverändert die kleine Klippe, unter der er, Larry, Jack und Steve den Wagen geparkt hatten, gewesen war, als er im Hier-und-Jetzt aufgetaucht war.


  Nein, dieser Berg war niemals abgebaut worden, zu keiner Zeit in der Vergangenheit. Also war er nicht in der Vergangenheit, es sei denn, jedes Stückchen Geschichte, das jemals niedergeschrieben oder gelehrt wurde, war erlogen, und das konnte er nun doch nicht glauben.


  Aber, wo zum Teufel, war er dann?


  In welcher Zeit?


  Rylla hatte ihr Pferd gezügelt und blieb neben ihm stehen.


  Auch die sechs Reiter kamen zum Stehen.


  »Was ist, Kalvan?«


  »Es war nur … ich dachte gerade an das letzte Mal, als ich diesen Ort gesehen habe.«


  »Du darfst nicht mehr daran denken.«


  Und dann fragte sie nach kurzem Zögern: »War da jemand


  … jemand, den du nicht verlassen wolltest?«


  Morrison lachte. »Nein, Rylla. Der einzige Jemand in dieser Hinsicht ist jetzt genau hier, neben mir.«


  Und dann ritten sie weiter, gefolgt von den sechs Soldaten.


  6.


  Verkan Vall reichte Tortha Karf die leere Revolverpatrone über den Schreibtisch. Es war eine sehr wertvolle Patronenhülse, denn die Suche nach ihr hatte über vierzig Tage in Anspruch genommen und zehntausend Arbeitsstunden auf Händen und Knien gekostet.


  »Das war ein kleines Wunder, Vall«, sagte der Polizeichef.


  


  »Arisch-Transpazifischer Sektor?«


  »Ja, aber davon waren wir eigentlich von Anfang an überzeugt. Styphons Haus-Subsektor.«


  Er nannte die exakte Nummernbezeichnung der Zeitlinie.


  »Im Prinzip sind sie alle gleich; die Bänder über Sprache, Kultur, Tabus und Situationsreaktionen, die wir haben, werden ausreichend sein.«


  Tortha Karf machte sich am Selektor für die Bildschirmkarte zu schaffen, und als er die geographische Zone, die Ebene und den Sektor eingestellt hatte, leuchtete die Karte des östlichen Nordamerikas auf, unterteilt in fünf Große Königreiche.


  Zunächst war da Hos-Zygros – er zog es vor, die Orte mit den Bezeichnungen zu identifizieren, die der Mann benutzen würde, der von ihnen gejagt wurde –, dessen Hauptstadt an der gleichen Stelle wie Quebec lag und den Südosten Kanadas bis zum Lake Ontario, sowie Neu-England umfaßte.


  Zweitens, Hos-Agrys: New York, die westliche Provinz von Quebec und der Norden von New Jersey.


  Drittens, Hos-Harphax, wo der Vorfall geschehen war.


  Viertens, Hos-Ktemnos: Virginia und North Carolina.


  Fünftens, Hos-Bletha, das im Süden anschloß und bis zur Spitze von Florida und im Westen am Golf entlang bis zur Mobile Bay reichte. Und dann gab es auch noch Trygath, das nicht Hos = Groß war, im Ohio Vallay. Nach einem Blick auf eine Notiz, die vor ihm lag, ließ Tortha Karf einen Lichtpunkt in der Mitte von Hos-Harphax aufleuchten.


  »Da ist es. Allerdings war das vor vierzig Tagen. In der Zeit kann ein Mann weit kommen, selbst wenn er zu Fuß geht.«


  Das wußte auch Tortha Karf.


  »Styphons Haus«, bemerkte er. »Das ist diese Schießpulver-Theokratie, nicht wahr?«


  Das war richtig. Verkan Vall hatte überall in der Parazeit Theokratien gesehen, und keine davon hatte ihm gefallen.


  Priester an der politischen Macht erwiesen sich als unerträglich, schlimmer als jeder weltliche Despotismus. Styphons Haus war ein besonders übler Fall. Vor fast fünfhundert Jahren war Styphon ein kleinerer Heilgott gewesen und war dies auch noch auf dem größten Teil des Arisch-Transpazifischen Sektors. Irgendein früherer Arzt vermutlich, der in den Götter-stand erhoben worden war. Und dann hatte auf dieser Zeitlinie irgendein Priester, der mit Heilmitteln experimentierte, Salpeter, Schwefel und Holzkohle gemischt allerdings nur eine kleine Menge, sonst würde er das nicht überlebt haben.


  Ein Jahrhundert lang oder so war das lediglich ein Tempel-wunder gewesen, bis dann die Fähigkeiten dieser Mischung als Treibmittel entdeckt wurden, und fortan war Styphon aus der medizinischen Praxis ausgestiegen und ins Munitionsgeschäft eingestiegen. Priesterliche Forscher hatten das Schießpulver verbessert und Waffen entworfen und perfektioniert, um es zu verwenden. Niemand erfand das Zündhütchen, aber davon abgesehen hatten sie so ziemlich alles.


  Und jetzt beherrschten die Priester von Styphons Haus durch ihr Monopol auf dieses bedeutende Instrument zur Erhaltung oder Veränderung des politischen Status quo die gesamte Atlantikküste, während die weltlichen Herrscher lediglich regierten. Verkan Vall fragte sich, ob Calvin Morrison wohl wußte, wie man Schießpulver herstellte, und während er sich das im stillen überlegte, tat sein Chef es laut und fügte hinzu:


  »Wenn er es weiß, werden wir keine Mühe haben, ihn ausfindig zu machen. Danach allerdings könnte es schwieriger sein.«


  So war es für gewöhnlich bei derartigen Missionen am Aus-stiegsende: Die versehentlich aufgelesene Person machte es einem entweder leicht oder ungewöhnlich schwer. Viele dieser parazeitlich Versetzten, plötzlich in eine unbekannte Welt geschleudert, wurden rettungslos wahnsinnig, da ihr Verstand sich weigerte, zu akzeptieren, was ihre Vernunft ihnen als unmöglich darstellte. Andere verloren rasch durch Unwissen-heit ihr Leben. Manche wurden von den Ortsansässigen gefangengenommen und entweder in Nervenkrankenhäuser eingewiesen, ins Gefängnis geworfen, als Sklaven verkauft oder auch als Spione hingerichtet, als Zauberer verbrannt oder lediglich gelyncht, je nach den landesüblichen Sitten.


  Es gab aber auch viele, die einfach akzeptierten, sich an ihre neue Umgebung anpaßten und nicht mehr aufzuspüren waren.


  Einige wenige verursachten Aufruhr, und mit diesen mußte besonders verfahren werden.


  »Nun, wir werden es feststellen. Ich werde selbst Außenzeit-dienst machen und mich persönlich darum kümmern.«


  »Das ist nicht nötig, Vall. Sie haben genügend Beamte, die das für Sie tun können.«


  Verkan schüttelte den Kopf.


  »Vom Jahresendtag an, und das sind noch genau einhunder-tundvierundsiebzig Tage, werde ich an diesen Sessel gefesselt sein, in dem Sie jetzt sitzen. Bis dahin werde ich noch so viel wie nur irgend möglich außenzeitlich arbeiten.«


  Er beugte sich vor, drehte eine Scheibe an dem Karten-Selektor, bis er eine Karte großen Maßstabs von Hos-Harphax hatte, von der er einen Teil noch weiter vergrößerte. Er deutete auf eine Stelle.


  »Ich werde etwa hier landen, in den Bergen von Sask. Ich werde als fahrender Händler erscheinen; diese Leute kommen überall hin und brauchen nicht ständig Rechenschaft über sich abzulegen. Ich werde ein Reitpferd und drei mit Waren beladene Packpferde mitnehmen. Es wird etwa fünf oder sechs Tage dauern, alles zusammenzustellen und zu überprüfen, was ich mitnehmen muß. Ich werde langsam reisen, so daß sich die Nachricht von meinem Kommen vor mir ausbreiten kann.


  Vielleicht höre ich auch schon etwas über diesen Morrison, bevor ich Hostigos erreiche.«


  »Was werden Sie tun, wenn Sie ihn finden?«


  Das würde von den Umständen abhängen. Manchmal konnte ein Zeitversetzter lebend wieder aufgesammelt werden. Dann wurde er zur Polizeistation auf der Fünften Ebene gebracht, erhielt dort eine totale Gedächtnislöschung und wurde anschließend in seine eigene Zeitlinie zurückbefördert. Ein Fall von Gedächtnisverlust; das war immer eine plausible Erklä-


  rung. Oder er wurde mit einem Sigma-Strahlennadler getötet, der keine nachweisbaren Spuren hinterließ.


  Dann wurde Herzversagen angenommen, oder es hieß: »Er ist einfach gestorben.« Gedächtnisverlust und Herzversagen waren, vom Standpunkt der Para-Polizei aus betrachtet, wundervolle Lösungen. Jeder, der einen gesunden Menschenverstand besaß, pflegte das eine wie das andere zu akzeptieren.


  Gesunder Menschenverstand war auch eine wunderbare Sache.


  »Nun, ich möchte diesen Burschen eigentlich nicht töten; immerhin ist auch er ein Polizist, wie wir. Aber bei der Erklärung, die wir für sein Verschwinden zusammengebastelt haben, würden wir ihm keinen Gefallen tun, wenn wir ihn zu seiner eigenen Zeitlinie zurückbrächten.«


  Verkan Vall hielt nachdenklich inne.


  »Wir werden ihn töten müssen, fürchte ich. Er weiß zu viel.«


  »Was weiß er denn, Vall?«


  »Erstens hat er das Innere eines Transporters gesehen, etwas, das für jemanden von seiner Kultur völlig fremdartig gewesen sein muß. Zweitens weiß er, daß er in eine andere Zeit versetzt worden ist, und Zeitreisen ist ein in seiner Welt durchaus üblicher Science-Fiction-Begriff. Wenn er sich über die allgemeinen Vorstellungen von Phantasien und Unmöglichkeiten hinwegsetzen kann, wird er zu der Schlußfolgerung kommen, daß es eine Rasse von Zeitreisenden geben muß. Nur ein Schwachkopf und das ist niemand von der Pennsylvania Staatspolizei würde so wenig von der Geschichte seiner eigenen Welt wissen, um nicht bald zu merken, daß er nicht in die Vergangenheit versetzt wurde. Und er wird auch merken, daß er nicht in der Zukunft gelandet ist, weil dieses Gebiet auf dem gesamten Europäisch-Amerikanischen Sektor mit wirklich dauerhaften technischen Bauten und Anlagen bedeckt ist, von denen er keine Spur finden wird. Was also bleibt dann?«


  »Eine seitliche Zeitversetzung und eine Rasse von Parallel-Zeitreisenden«, sagte Tortha Karf. »Und das ist das Parazeit-Geheimnis selbst!«


  


  *


  


  An diesem Abend feierten sie ein großes Fest in Tarr-Hostigos.


  Den ganzen Morgen über waren Rinder und Schweine durch das Tor getrieben worden, um dann im äußeren Burghof geschlachtet zu werden. Axtschläge hallten dumpf, um genü-


  gend Feuerholz zu beschaffen; die Bratspieße wurden vom letzten Fest gereinigt und Weinfässer aus den Kellern geholt.


  Morrison wünschte sich nur, die Feuersamen-Betriebe würden ebenso emsig arbeiten wie die Schloßbäckerei und die Schloßküche. All das bedeutete den Ausfall einer ganzen Tagesproduktion. Genau das sagte er auch Rylla.


  »Aber Kalvan, sie sind doch alle so glücklich.«


  Rylla war ebenfalls recht glücklich.


  »Und sie haben so hart gearbeitet.«


  Das mußte er immerhin zugeben, und vielleicht würde der moralische Gewinn den Produktionsverlust wieder wettma-chen. Und sie hatten wirklich Grund zum Feiern: runde hundert Pfund Feuersamen, fünfzig Prozent besser als Styphons Bester, und die Hälfte davon hatten sie in den letzten beiden Tagen hergestellt.


  »Es ist so lange her, daß wir Grund hatten, uns über etwas wirklich zu freuen«, erklärte sie. »Wenn wir schon ein Fest hatten, dann hat sich jeder so schnell wie möglich betrunken, um nicht mehr an das denken zu müssen, was kommen würde.


  Und jetzt kommt es vielleicht gar nicht.«


  Und jetzt waren sie alle berauscht von hundert Pfund schwarzem Pulver. Treibmittel für höchstens fünftausend Hakenbüchsen-oder Arkebusenladungen. Sie würden mehr schaffen müssen als fünfundzwanzig Pfund pro Tag; sie mußten die Produktion erhöhen auf mindestens hundert Pfund täglich. Die Salpeter-Produktion war zufriedenstellend, und Mytron hatte sich an der Schwefel-Verdunstungsanlage ein paar Dinge einfallen lassen, die dazu führten, daß sie so viel Schwefel bekamen, daß er ihnen praktisch aus den Ohren herauslief.


  Der Engpaß war das Mischen, das Verkuchen und das Zermahlen der Kuchen. Sie brauchten mehr Maschinen, und es gab nicht genügend Männer, die imstande waren, sie zu bauen.


  Es bedeutete, daß sie die Arbeit an anderen Dingen einstellen mußten, wie zum Beispiel an den Fuhrwerken für die neuen leichten Vierpfünder. Die Eisenwerke hatten bisher vier davon geliefert, natürlich aus geschweißtem Schmiedeeisen, da niemand im Hier-und-Jetzt wußte, wie man Eisen goß und er es auch nicht wußte,, aber immerhin mit Schildzapfen ausgestattet. Sie wogen nur vierhundert Pfund, genau wie Gustav Adolfs Geschütze, und mit einem Gespann von vier Pferden konnte der eine, bereits vollendete Prototyp auf einigermaßen anständigem Boden mit der Kavallerie Schritt halten.


  Über dieses kleine Geschütz war Morrison glücklicher als über alles andere ausgenommen Rylla, natürlich. Und es wurden jetzt auch einige der alten Geschütze mit Schildzapfen ausgestattet, große Geschütze von fast einer Tonne Metallge-wicht, aber nur Sechs-und Achtpfünder, und Morrison hoffte, auch noch Fuhrwerke unter diese Geschütze zu bekommen.


  Dafür würde man allerdings pro Stück acht Pferde benötigen, und sie würden niemals mit der Kavallerie Schritt halten können.


  Und Werkbänke zum Ziehen der Gewehrläufe. Bis jetzt gab es nur eine in der Büchsenmacherei von Tarr-Hostigos.


  Und das Drillen der Truppen, auch das würde er größtenteils selbst übernehmen müssen, bis er einige Offiziere ausbilden konnte. Niemand kannte Exerzieren in Abteilungen; die Truppen im Hier-und-Jetzt manövrierten in Reihen oder in Haufen. Es würde ein Jahr dauern, um die Art von Armee aufzubauen, die er sich wünschte, und Gormoth von Nostor würde ihm höchstens einen Monat Zeit geben.


  Er brachte dies am Nachmittag bei der Generalversammlung zur Sprache. Generalstabsversammlungen waren im Hier-und-Jetzt bisher ebenso unbekannt gewesen wie Feuerwaffen mit gezogenen Läufen und Schildzapfen an Kanonen. Man trommelte einfach eine Menge Bauern zusammen und bewaffnete sie; das war Mobilmachung. Man bestimmte eine einigermaßen vernünftige Marschroute: das war Strategie. Man reihte seine Männer auf und schoß oder schlug auf alles ein, was sich vor der Linie befand: das war Taktik.


  Und der Nachrichtendienst bestand aus dem, was einige berittene Kundschafter, wenn überhaupt, in letzter Minute von einer Meile voraus anbrachten. Es tröstete ihn etwas, als ihm einfiel, daß dies wahrscheinlich auch Fürst Gormoths Vorstellung von Kriegskunst war.


  Gustav Adolf oder der Herzog von Parma hätten vermutlich mit zwanzigtausend Mann alle fünf dieser Großen Königreiche im Handumdrehen erobern können.


  Ptosphes und Rylla waren anwesend als Landesfürst und gesetzmäßige Erbprinzessin. Lord Kalvan war Oberbefehlshaber der Streitkräfte von Hostigos. Chartiphon, der erfreulicherweise nicht den geringsten Groll hegte, weil ein Ausländer ihm vor die Nase gesetzt wurde, war Feldmarschall.


  Ein älterer »Hauptmann«, funktionsmäßig im Rang eines Brigadegenerals, war Quartiermeister, Zahlmeister, Drillmei-ster und Generalinspektor. Ein Zivilkaufmann, der dabei gewiß kein Geld verlor, war mit der Versorgung betraut. Mytron war Oberstabsarzt, und der Priester von Tranth hatte die Aufsicht über die Produktion. Onkel Wolf war Oberster Feldkaplan.


  Harmakros war ebenfalls General, und Xentos stand jetzt dem Geheimdienst vor.


  Neben seiner geistlichen Rolle als Hoherpriester von Dralm und seiner politischen Funktion als Ptosphes’ Kanzler, hatte er Verbindung zu seinen Mitbrüdern im Glauben in Nostor aufgenommen, die allesamt Styphons Haus unbeschreiblich haßten und eine aktive Fünfte Kolonne organisierten.


  Ebenso wie Eiserner Vorhang war auch Fünfte Kolonne zu einem festen Begriff im einheimischen Wortschatz geworden.


  Morrison stellte befriedigt fest, daß der erste große Ausbruch von Optimismus sich auf der obersten Stufe wieder gelegt hatte.


  »Diese Dralm-verdammten Narren!« grollte Chartiphon.


  »Ein Faß Feuersamen – sie werden es alle heute nacht beim Feiern verschießen wollen –, und sie glauben, wir sind gerettet!


  Daß wir jetzt unseren eigenen Feuersamen machen können, gibt uns eine Chance, aber das ist alles.«


  Er fluchte wieder, und diesmal runzelte Xentos seine Stirn.


  »Wir haben dreitausend Männer unter Waffen. Wenn wir alle Knaben mit Bogen und Pfeilen und alle alten Bauern mit Mistgabeln dazunehmen, könnten wir auf fünftausend kommen, aber dann bleibt kein Kind und kein Greis mehr. Und Gormoth wird zehntausend gegen uns aufbieten können, viertausend seiner eigenen Leute und sechstausend Söldner.«


  »Ich würde sagen achttausend«, warf Harmakros ein.


  »Er wird seine Bauern nicht von den Feldern nehmen; er braucht sie dort.«


  »Dann wird er nicht warten, bis die Ernte eingeholt ist; er wird eher angreifen«, meinte Ptosphes.


  Morrison blickte auf die Relief-Landkarte auf dem langen Tisch. Die Idee, daß Landkarten wichtige Waffen des Krieges waren, hatte er auch erst einführen müssen. Diese Karte war erst teilweise fertig, und zum größten Teil hatten er und Rylla daran gearbeitet und die Zeit dazu abgezweigt von allem anderen, was schon letzte Woche hätte gemacht werden sollen.


  


  Sie gründete sich auf alles, an das er sich von den Landkarten erinnern konnte, die sie bei der State Police benutzt hatten, sowie auf Interviews mit Hunderten von Soldaten, Waldbe-wohnern, Bauern und Landherren und einem guten Teil persönlicher Erkundung zu Pferde.


  Gormoth konnte durch das Listra-Tal nach Hostigos eindringen und den Fluß an jener Stelle überqueren, an der sich in Morrisons Zeit Lock Haven befand; auf diese Weise würde er jedoch nicht einmal ein Drittel von Hostigos erstürmen können.


  Die gesamte Randzone der Bald Eagles war überall stark befestigt, außer an der Dombra Schlucht. Tarr-Dombra, die dortige Festung, war vor fünfundsiebzig Jahren an Fürst Gormoths Großvater verraten worden, ebenso wie das Siebenhügeltal.


  »Dann werden wir etwas tun müssen, um ihn aufzuhalten.


  Dieses Tarr-Dombra … angenommen, wir nehmen die Festung ein und besetzen das Siebenhügeltal. Das würde ihm seine beste Invasionsroute abschneiden.«


  Sie starrten ihn alle an, genau wie sie ihn angestarrt hatten, als er davon sprach, Feuersamen zu machen. Es war Chartiphon, der als erster die Sprache wiederfand.


  »Mann! Du hast Tarr-Dombra nie gesehen, sonst würdest du nicht so sprechen! Niemand kann Tarr-Dombra einnehmen, es sei denn, man kauft die Festung, so wie es Fürst Galtrath getan hat, und so viel Geld haben wir nicht.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der ältere Hauptmann, der jetzt Brigadegeneral war.


  »Tarr-Dombra ist kleiner als Tarr-Hostigos, aber doppelt so stark befestigt.«


  »Glauben die Nostori auch, daß die Festung uneinnehmbar ist? Dann kann sie eingenommen werden. Fürst, gibt es hier irgendwelche Pläne dieser Burg?«


  »Ja, gewiß, auf einer großen Pergamentrolle in einer meiner Truhen. Der Plan hat meinem Großvater gehört, und wir haben immer gehofft, eines Tages …«


  »Ich würde ihn mir gern ansehen später. Wißt ihr, ob irgendwelche Veränderungen gemacht worden sind, seit die Nostori die Burg haben?«


  Keine äußerlichen Veränderungen zumindest. Auf Morrisons Frage nach der Anzahl der dort stationierten Soldaten meinte Harmakros, es wären fünfhundert. Einhundert von Gormoths Aktiven und vierhundert berittene Söldner, die das Siebenhü-


  geltal patrouillierten und zu gelegentlichen Beutezügen in Hostigos einfielen.


  »Dann sollten wir aufhören, Plünderer, die lebend gefangengenommen werden können, zu töten. Gefangene können zum Reden gebracht werden.«


  Morrison wandte sich an Xentos.


  »Gibt es im Siebenhügeltal einen Priester von Dralm? Kannst du dich mit ihm in Verbindung setzen, und wird er uns helfen?


  Erkläre ihm, daß dies kein Krieg gegen Fürst Gormoth ist, sondern gegen Styphons Haus.«


  »Das weiß er, und er wird uns helfen, so gut er kann, aber er kommt nicht in die Burg von Tarr-Dombra hinein. Dort gibt es einen Priester von Galzar für die Söldner und einen Priester von Styphon für den Burgherrn und seine Edelmänner. Bei den Nostori ist Dralm nur ein Gott für die Bauern.«


  Ja, und das wurmte natürlich auch. Die Priester von Dralm würden ihnen mit Sicherheit helfen.


  »Nun, das genügt. Er kann doch mit Leuten sprechen, die in die Festung hineinkommen, nicht wahr? Und er kann uns Nachrichten zuschicken und einen Spionagering aufbauen. Ich möchte alles wissen, was nur über Tarr-Dombra in Erfahrung zu bringen ist, gleichgültig, wie unwichtig es erscheinen mag.


  Ganz besonders möchte ich alles über die Bewachungsroutine wissen und auch, wie die Burg versorgt und beliefert wird. Und ich möchte, daß Tarr-Dombra ständig beobachtet wird.


  Harmakros, suche du Männer aus, die das übernehmen.


  


  Soweit ich verstanden habe, können wir die Festung nicht erstürmen; also müssen wir durch List hineinkommen.«


  


  *


  


  Verkan, der Händler ritt gemächlich auf der Straße dahin, und die drei Packpferde an der Zugleine folgten ihm ebenso gemächlich. Ihm war heiß, und er fühlte sich klebrig unter seinem stählernen Harnisch. Der Schweiß rann ihm unter dem Helm über die Wangen in seinen frisch gewachsenen Bart, aber da man hier niemals einen unbewaffneten Wander-Händler sah, mußte er es ertragen.


  Ein Parazeiter mußte sich vor allem anpassen können. Die Rüstung stammte aus einer fast identischen Nebenzeitlinie, ebenso seine Kleidungsstücke, der kurze Karabiner im Sattelhalfter, das Schwert und der Dolch, das Zaumzeug seines Pferdes und seine Warenladung alles außer der Bronzekiste auf einer der Warenpacken.


  Als er die Hügelkuppe erreicht hatte und langsam auf der anderen Seite hinunterritt, bemerkte er eine Bewegung vor einem weißen, strohbedeckten Haus an der Straße. Männer stiegen auf Pferde, und die Sonne ließ Rüstungen aufblitzen.


  Die Reiter trugen die roten und blauen Farben von Hostigos.


  Ein weiterer Kavallerieposten, der dritte, seit er die Grenze von Sask überquert hatte. Die anderen beiden hatten ihn ignoriert, aber dieser Trupp beabsichtigte offenbar, ihn anzuhalten.


  Zwei der Reiter hatten Lanzen, ein dritter ein Musketon, und ein vierter, der das Kommando zu führen schien, war mit Pistolen bewaffnet. Zwei weitere Männer traten aus dem Haus auf die Straße. Verkan zügelte sein Pferd, und die Packpferde hinter ihm, gut trainiert, blieben ebenfalls stehen.


  »Gut Heil, Soldaten«, grüßte er.


  »Gut Heil, Händler«, entgegnete der Mann mit der Hand an seiner Pistole. »Du kommst aus Sask?«


  


  »In Sask war ich zuletzt; aus Ulthor komme ich auf dieser Reise und aus Grefftscharr durch Abstammung.«


  Ulthor war der Seehafen im Norden und Grefftscharr das Königreich rings um die Großen Seen.


  »Ich bin auf dem Weg nach Agrys-Stadt.«


  Einer der Soldaten lachte leise. Der Anführer fragte: »Hast du Feuersamen?«


  Verkan berührte die Flasche an seinem Gürtel.


  »Für etwa zwanzig Ladungen. Ich wollte welchen in Sask kaufen, aber als die Priester hörten, daß ich durch Hostigos reisen würde, haben sie mir keinen verkaufen wollen. Mag Styphons Haus euch Hostigi nicht?«


  »Wir stehen unter dem Bann.«


  Der Anführer schien nicht sonderlich bekümmert darüber zu sein.


  »Aber ich fürchte, du wirst nicht so bald wieder von hier fortkommen. Wir stehen am Rand des Krieges mit Nostor, und Lord Kalvan will nicht, daß Fürst Gormoth Geschichten zugetragen werden, und so hat er befohlen, daß niemand Hostigos verlassen darf.«


  Verkan fluchte, das wurde von ihm erwartet.


  Lord Kalvan … interessant, dachte er sich.


  »Ich würde mich auch schlecht behandelt fühlen, an deiner Stelle«, bemerkte der Anführer mitfühlend, »aber du weißt ja, wie es ist. Wenn die Herren befehlen, dann gehorcht das gemeine Volk, wenn es seinen Kopf behalten will. Du wirst aber trotzdem gute Geschäfte machen und es leicht haben, für all deine Waren einen guten Preis zu erzielen. Und dann, wenn du in irgendeinem Handwerk geschickt bist, kannst du für gute Bezahlung Arbeit bekommen. Oder vielleicht willst du auch lieber Soldat werden. Du hast ein gutes Pferd und bist bewaffnet, und solche nimmt der Lord Kalvan gern.«


  »Lord Kalvan? Ich dachte, Ptosphes ist Fürst von Hostigos.


  Oder hat es hier eine Veränderung gegeben?«


  


  »Nein. Dralm segne ihn, Ptosphes ist immer noch unser Fürst. Aber Lord Kalvan, Dralm möge auch ihn segnen, ist unser neuer Kriegsführer. Es heißt, daß auch er ein Fürst ist, aus einem fernen Land, und das könnte sehr wohl wahr sein.


  Man erzählt sich auch, daß er ein Zauberer ist, aber das bezweifle ich.«


  »Ja, von Zauberern hört man öfter als man welche zu sehen bekommt«, bemerkte Verkan Vall. »Gibt es noch viele andere Händler, die hier gefangen sind wie ich?«


  »Oh, viele von ihnen gehören zu Styphons Haus; die Stadt ist voll von ihnen. Am besten gehst du zum Zeichen der Roten Hellebarde; die besseren von ihnen haben alle dort Quartier genommen. Nenne dem Wirt meinen Namen …«


  Der Mann wiederholte mehrmals seinen Namen, um sicherzugehen, daß Verkan ihn sich merkte, »dann wirst du gut behandelt.«


  Verkan plauderte noch eine Weile mit dem Anführer und seinen Soldaten über die Qualität des hiesigen Weines, die Verfügbarkeit von Mädchen und über die Preise, die man auf dem Markt für Waren erzielen konnte, bevor er ihnen viel Glück wünschte und weiterritt.


  Lord Kalvan, wahrhaftig!


  Verkan zwang sich, Calvin Morrison auch in Gedanken nur noch als Lord Kalvan zu bezeichnen. Kalvan, ein Fürst aus einem fernen Land, nichts Geringeres als das. Er kam an anderen Gehöften vorüber und sah überall Betriebsamkeit.


  Männer trugen mit Mistgabeln Misthaufen ab und gruben darunter, und Kessel dampften über Feuern. Verkan dachte an die heitere Gelassenheit, mit der die Reiterposten den Bann von Styphons Haus akzeptiert hatten und zählte zwei und zwei zusammen.


  Styphon, so schien es, hatte einen Konkurrenten bekommen.


  In Hostigos-Stadt herrschte wesentlich lebhafteres Treiben als in Sask-Stadt.


  


  Hier sah Verkan keine Söldner, dafür aber viele einheimische Soldaten. Die Straßen waren voller Karren und Wagen, und im Viertel der Handwerker herrschte lärmender Hochbetrieb. Er fand das Gasthaus, das der Posten ihm empfohlen hatte, erwähnte dessen Namen, um seinen Nutzen daraus zu ziehen, stellte seine Pferde unter, verstaute seine Warenbündel an einem sicheren Ort und ließ seine Satteltaschen, seinen Mantelsack und Karabiner auf sein Zimmer bringen.


  Die Bronzekiste nahm er selbst auf seine Schulter und folgte damit dem Hausknecht. Er wollte nicht, daß irgend jemand anderes die Kiste berührte und sich darüber wunderte, wie leicht sie war. Sobald er allein war, ging er zu der Kiste, die einem unscheinbaren, rechteckigen Metallblock glich, ohne sichtbares Schloß oder Angeln, und preßte seine Daumen auf zwei helle stählerne Ovale auf der Oberseite. Das photoelektri-sche Schloß reagierte auf den Abdruck seiner Daumen mit einem Klicken, und dann hob sich langsam der Deckel.


  In der Kiste befanden sich vier Kugeln aus funkelnden Kupfermaschen, einige Instrumente mit Scheiben und Schaltknöpfen und ein kleiner Sigma-Strahlennadler, ein Damenmodell, klein genug, um von seiner Hand verdeckt zu werden, aber ebenso tödlich wie die große Waffe, die er für gewöhnlich bei Sich trug. Außerdem war am Boden der Kiste eine Anti-Schwerkraft-Einheit befestigt, die jetzt eingestellt war, wie das winzige rote Warnlicht anzeigte. Als er das Gerät abstellte, knackten die Dielenbretter unter der Kiste. Verkleidet mit zerfallenem Metall wog die Kiste jetzt über eine halbe Tonne.


  Er machte den Deckel wieder zu, der nur durch seine Dau-menabdrücke geöffnet werden konnte, und hörte das Schloß einschnappen.


  


  *


  


  Die Gaststube unten war gedrängt voll und laut. Er fand an einem der langen Tische einen freien Platz, gegenüber von einem Mann mit kahlem Kopf und spärlichem roten Bart, der ihn grinsend begrüßte.


  »Ein neuer Fisch im Netz?« fragte er. »Willkommen, Bruder.


  Woher kommst du?«


  »Aus Ulthor, mit drei Pferdeladungen Grefftscharr-Waren.


  Mein Name ist Verkan.«


  »Ich heiße Skranga.«


  Der Kahlköpfige war aus Agrys-Stadt auf der Insel in der Mündung des Hudson. Er handelte mit Pferden aus Trygath.


  »Die Leute hier haben mir alle fünfzig abgenommen. Sie haben mir weniger bezahlt, als ich verlangt habe, aber mehr, als ich erwartet hatte, also kann ich wohl sagen, daß ich einen angemessenen Preis erhalten habe. Ich hatte vier Trygathi Pferdehüter bei mir, sie sind alle zur Kavallerie gegangen. Ich arbeite jetzt in der Feuersamen-Mühle, bis sie mich wieder gehenlassen.«


  »In der was?«


  Verkan verlieh seiner Stimme einen ungläubigen Klang. »Du meinst, daß sie hier ihren eigenen Feuersamen machen? Aber nur die Priester von Styphon können das tun!«


  Skranga lachte. »Das habe ich früher auch gedacht, aber jetzt weiß ich, daß jeder Feuersamen machen kann. Es ist so leicht wie Sirupkochen. Siehst du, zuerst nimmt man Salpeter, den man von unter den Misthaufen holt …«


  Er führte das Verfahren Schritt für Schritt aus. Der Mann, der neben ihm saß, beteiligte sich an der Unterhaltung; er begriff sogar in groben Zügen die Theorie: die Holzkohle war das, was brannte, der Schwefel entzündete, und der Salpeter bewirkte, daß die Kugel aus dem Lauf geschossen wurde. Es wurde offensichtlich gar kein Geheimnis daraus gemacht, dachte Verkan Vall, während er zuhörte.


  Wenn ein Polizei-Korporal, der vorher ein Frontsoldat gewesen war, keine besseren Sicherheitsvorkehrungen traf, dann nur, weil ihm nichts daran lag. Lord Kalvan wollte lediglich nicht, daß die Nachricht davon nach Nostor gelangte, bevor er genügend Feuersamen hatte, um damit in einem Krieg kämpfen zu können.


  »Ich segne Dralm dafür, daß er mich hergeführt hat«, erklärte Skranga. »Wenn ich von hier fortgehen kann, werde ich mich irgendwo niederlassen und selbst Feuersamen machen. Nicht in Hos-Ktemnos, nein, ich möchte nicht zu nahe an Styphons Haus auf Erden leben. Vielleicht in Hos-Bletha oder in Hos-Zygros. Aber damit werde ich mich reich machen. Und du kannst das auch tun, wenn du deine Augen und Ohren offen-hältst.«


  Der Agrysi beendete seine Mahlzeit, sagte, daß er wieder an seine Arbeit gehen müßte, und verließ das Gasthaus. Prompt nahm ein Kavallerie-Offizier, der ein paar Plätze entfernt saß, seinen Becher und seinen Krug und ließ sich auf dem freige-wordenen Sitz nieder.


  »Du bist gerade angekommen?« fragte er. »Aus Nostor?«


  »Nein, aus Sask.«


  Diese Antwort schien den Kavalleristen zu enttäuschen.


  Verkan erzählte seine übliche Ulthor-Grefftscharr-Geschichte und erkundigte sich dann: »Wielange werde ich hierbleiben müssen?«


  Der andere zuckte die Schultern.


  »Das wissen nur Dralm und Galzar. Bis wir in den Kampf gegen die Nostori ziehen und sie schlagen. Was glauben die Saski, was wir hier tun?«


  »Daß ihr darauf wartet, daß Gormoth kommt und euch die Kehlen durchschneidet. Sie wissen nicht, daß ihr euch euren eigenen Feuersamen macht.«


  Der Offizier lachte.


  »Ha, sie sollen lieber achtgeben, daß man ihnen nicht die Kehlen durchschneidet. Das kann leicht geschehen, wenn Fürst Sarrask nicht vorsichtig genug ist … Hast du auch Schwertklingen unter deinen Grefftscharr-Waren?«


  »Etwa ein Dutzend; ein paar habe ich in Sask-Stadt verkauft.


  Außerdem habe ich einige Dolche, ein Dutzend Gewehrschlösser, vier gute Kettenpanzerhemden und eine Menge Kugel-Gußformen. Und Schmuck, Werkzeuge und Messingwaren.«


  »Nun, bringe deine Sachen am besten nach Tarr-Hostigos.


  Dort halten sie jeden Abend einen kleinen Markt im äußeren Burghof ab. Von den Schloßleuten kannst du mehr Geld für deine Waren bekommen als hier in der Stadt. Geh früh hin, und berufe dich auf mich.«


  Er nannte seinen Namen und seine Kavallerie-Einheit.


  »Frage nach Hauptmann Harmakros; er wird erfreut sein über jede neue Nachricht, die du ihm bringen kannst.«


  


  *


  


  Am späten Nachmittag belud Verkan wieder seine Pferde und machte sich auf den Weg zu der Burg auf dem Berg oberhalb der Schlucht. Wie alle einheimischen Edelmänner trug auch Harmakros einen kleinen, sauber getrimmten Bart. Seine Rüstung war kunstvoll, aber angemessen verbeult, sein Schwert, statt des üblichen Breitschwerts, das mehr als Hieb-, statt als Stichwaffe benutzt wurde, war ein langes und fast neues Rapier. Offensichtlich hatte Kalvan hier die revolutionä-


  re Erkenntnis eingeführt, daß Schwerter Spitzen besaßen, die man auch benutzen sollte.


  Harmakros stellte Verkan einige forschende Fragen und hörte sich dann einen detaillierten Bericht über all das an, was der Grefftscharr-Händler in Sask gesehen hatte, einschließlich der Söldnertruppen, die Fürst Sask kürzlich angeworben hatte.


  Verkan konnte Harmakros sogar die Namen der Söldnerführer nennen.


  »Du hast deine Augen und Ohren offengehalten«, bemerkte Harmakros lobend, »und du weißt, was wert ist, erzählt zu werden. Ich wünschte, du wärst durch Nostor gezogen, anstatt durch Sask. Warst du jemals ein Soldat?«


  »Alle freien Händler sind Soldaten in ihrem eigenen Dienst.«


  »Ja, das ist richtig. Nun, wenn du deine Waren verkauft hast, wirst du in unserem Dienst willkommen sein. Du würdest kein gemeiner Soldat sein – dafür kenne ich euch Händler zu gut.


  Du könntest Kundschafter werden. Willst du auch deine Packpferde verkaufen? Wir werden dir einen guten Preis für sie geben.«


  »Wenn ich meine Waren verkaufen kann, ja.«


  »Du wirst keine Schwierigkeiten damit haben. Wir kaufen die Kettenpanzer, die Gewehrschlösser, die Schwertklingen und dergleichen selbst. Bleib in der Nähe. Du kannst deine Mahlzeiten mit den Offizieren hier einnehmen. Wir werden schon einig werden.«


  Verkan verkaufte seine Werkzeuge unter den Handwerkern in den Werkstätten längs der äußeren Burgmauer und erhielt dafür einen guten Preis in Silber und, was noch mehr wert war, ausgezeichnete Informationen. Neben Rapieren und Kanonen mit Schildzapfen hatte Lord Kalvan auch Feuerwaffen mit gezogenen Läufen eingeführt. Niemand wußte, woher er gekommen war, außer daß er aus einem Land von weit jenseits des Westlichen Ozeans stammte.


  Die Frömmeren unter den Leuten waren überzeugt, daß er von Dralm selbst nach Hostigos geführt worden war. Die Offiziere, mit denen er aß, hörten sich begierig an, was er aus Sask-Stadt zu berichten wußte. Wenn sie von Lord Kalvan sprachen, so war die kühlste Reaktion tiefer Respekt, und von da an steigerte sie sich bis zur Heldenverehrung.


  Aber auch sie wußten nichts von seinem Leben vor jener Nacht, in der er offenbar einige fliehende Bauern zu einem Gegenangriff auf Nostori-Räuber gesammelt hatte und dann versehentlich von Prinzessin Rylla höchstpersönlich niedergeschossen worden war.


  Verkan Vall verkaufte die Kettenpanzer, Schwertklingen und Gewehrschlösser als Gesamtposten und breitete seine anderen Waren im Burghof zum Verkauf aus. Es waren eine Menge Leute da, und seine Sachen verkauften sich gut. Er sah Lord Kalvan von einer Auslage zur anderen schlendern. Er war in voller Rüstung – vermutlich trug er sie ständig, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Verkan sah, daß Kalvan an seinem Gurt neben seinem Rapier und einem Dolch auch einen 38er Colt trug, und an seinem Arm hing ein bildhübsches blondes Mädchen in Männerreitkleidung.


  Das mußte Fürst Ptosphes’ Tochter Rylla sein. Der glückliche Besitzerstolz, mit dem sie seinen Arm umklammerte und der zärtliche Ausdruck, mit dem Kalvan sie anblickte, brachte ihn zum Lächeln. Aber dann ließ der Gedanke an seine Mission das Lächeln auf seinen Lippen gefrieren.


  Er wollte diesen Mann nicht töten und diesem Mädchen das Herz brechen, aber …


  Die beiden kamen jetzt zu seiner Auslage herüber, und Kalvan nahm einen Messingmörser und Stößel in die Hand.


  »Woher hast du das?« fragte er Verkan.


  »Woher stammt das?«


  »Es wurde in Grefftscharr gemacht, Herr, und per Schiff über die Seen nach Ulthor gebracht.«


  »Es ist gegossen. Gibt es keine Erz-Gießereien näher als Grefftscharr?«


  »Oh, doch, Herr. In Zygros-Stadt gibt es viele.«


  Kalvan stellte den Mörser wieder hin.


  »Ich verstehe. Danke. Hauptmann Harmakros hat mir erzählt, daß er mit dir gesprochen hat. Ich würde auch gern mit dir sprechen. Morgen werde ich den ganzen Vormittag hier im Schloß sein, frage nach mir, wenn du herkommst.«


  


  *


  


  Bei seiner Rückkehr zur Roten Hellebarde verbrachte Verkan einige Zeit in der Gaststube. Jedermann, so weit er feststellen konnte, schien überzeugt zu sein, daß der geheimnisvolle Lord Kalvan auf völlig normale Weise nach Hostigos gelangt war, ob nun mit oder ohne göttliche Führung.


  Schließlich ging er hinauf in sein Zimmer. Dort öffnete er die Bronzekiste, holte eine der Kupfermaschenkugeln heraus, entnahm ihr ein an einem kleinen Draht befestigtes Sprachrohr und sprach lange Zeit hinein.


  »Bis jetzt«, so schloß er seinen Bericht, »scheint niemand auch nur einen Verdacht von etwas Paranormalem um das Erscheinen dieses Mannes zu hegen. Man hat mir angeboten, als Kundschafter in den Dienst seiner Armee zu treten. Ich beabsichtige, dieses Angebot anzunehmen, man kann mir Unterstützung leisten bei der Ausführung dieser Aufgabe. Ich werde irgendwo in den Wäldern um Hostigos-Stadt einen günstigen Landeplatz für einen Anti-Schwerkraft-Transporter ausfindig machen und, wenn das geschehen ist, eine Nachrichtenkugel schicken.«


  Dann legte er das Mundstück zurück, stellte die Zeituhr für den Transpositionsfeld-Generator ein und schaltete die Antischwerkraft ein.


  Er trug die Kugel ans offene Fenster, schleuderte sie hinaus und blickte ihr nach, wie sie in der Nacht verschwand. Ein paar Sekunden später sah er hoch oben einen kurzen Blitz zwischen den vielen funkelnden Sternen. Es sah aus wie eine Stern-schnuppe, und falls ein Hostigi es bemerkt haben sollte, hatte er sich gewiß rasch etwas gewünscht.


  7.


  Kalvan alias Calvin Morrison saß unter einem Baum auf einem Stein, wünschte, er könnte rauchen und wußte, daß ihn wieder die Angst überkam.


  Er fluchte im stillen.


  Es bedeutete nichts weiter, denn sobald die Dinge zu geschehen begannen, pflegte er seine Angst zu vergessen, aber daß es ihn immer wieder packte, war ihm verhaßt. Dergleichen mochte noch angehen für einen gemeinen Soldaten, auch für einen Feldwebel oder für einen Polizisten, der irgendeinen hinterwälderischen Mörder festnehmen mußte, aber, bei Dralm, doch nicht für einen Fünf-Sterne-General!


  Es war still auf dem Berggipfel, obgleich rings um ihn zweihundert Mann saßen oder lagen, und fünfhundert Meter hinter ihnen weitere fünfhundert Mann unter der Führung von Chartiphon und Ptosphes. Und vor ihnen, am Rand des Waldes befand sich eine Schützenlinie von dreißig Gewehrschützen unter dem Kommando von Verkan, dem Grefftscharr-Händler.


  Es hatte einige Einwände gegeben, ein so wichtiges Kommando einem Ausländer zu übertragen, und er selbst hatte der Opposition entgegengehalten, daß auch er schließlich bis vor kurzem ein Ausländer und Fremder gewesen war.


  Verkan war der bestgeeignete Mann für diese Aufgabe. Seit er sich Harmakros’ Kundschaftern angeschlossen hatte, war es ihm gelungen, näher an Tarr-Dombra heranzukommen als irgend jemand sonst, und er kannte das Gelände voraus besser als jeder andere.


  Morrison wünschte, er könnte den Grefftscharrer dazu über-reden, in Hostigos zu bleiben.


  Verkan hatte schon überall gegen Räuber und Nomaden gekämpft, wie alle Händler, und er war ein ausgezeichneter Schütze und ein geborener Guerilla. Ein Offizierstyp dazu.


  Aber freie Händler blieben nirgendwo auf Dauer; es trieb sie immer wieder in die Ferne. Und in der vordersten Linie vor Verkan und zwanzig Hakenbüchsenschützen befanden sich ein Dutzend Schützen mit 8-kalibrigen Musketen mit gezogenen Läufen und ausgestattet mit Lochvisieren, sorgfältig mit Null auf den angeblich gerodeten Boden vor dem Festungstor eingestellt.


  Die Beschaffenheit dieses Zufahrtsweges war der vielver-sprechendste Faktor des ganzen Unternehmens. Der Boden dort war tatsächlich gerodet zumindest waren die Bäume gefällt und die Baumstümpfe entfernt worden. Aber da die Nostori Tarr-Dombra für uneinnehmbar hielten, waren sie nachlässig geworden und hatten in den letzten paar Jahren den Boden nicht mehr von Büschen und Sträuchern gesäubert.


  Überall wuchsen Büsche und Sträucher, die meisten bis zu Bauchhöhe, aber nicht wenige waren sogar hoch genug, daß ein Mann sich stehend dahinter verstecken konnte. Aber seine Männer wären auch sonst schwer zu sehen gewesen, denn alle Helme und Rüstungen waren sorgfältig verrostet worden; es hatte deswegen einiges Geheul gegeben.


  Niemand trug etwas anderes als Grün oder Braun, und die meisten hatten sich Grünzeug an Helm und Kleidung befestigt.


  Das ganze Unternehmen war im Wald hinter Tarr-Hostigos viermal geprobt worden, zuerst mit zwölfhundert Mann, die nach und nach heruntergeschraubt wurden auf die achthundert besten.


  Ein leichtes Schnalzen ertönte, und dann rief jemand leise:


  »Lord Kalvan!«


  Es war Verkan, der einen schmutzigen grau-grünen Kittel mit Kapuze trug, und sein Schwertgurt und Schwert waren mit grünen und braunen Lumpen bedeckt.


  »Ich habe dich gar nicht gesehen, bevor du gesprochen hast«, bemerkte Morrison.


  »Die Wagen kommen herauf.«


  Morrison nickte.


  


  »Dann geht’s jetzt los.«


  Sein Mund war trocken. Er gab dem Jungen, der neben ihm hockte, einen Wink; der Junge nahm seine Arkebuse und machte sich auf den Weg zu Ptosphes und Chartiphon.


  Und Rylla.


  Bei diesem Gedanken fluchte er heftig in Englisch, da es ihm keine Befriedigung verschaffte, dafür die Namen der hiesigen Götter herzunehmen. Rylla hatte angekündigt, daß sie mit-kommen würde. Er hatte ihr gesagt, daß sie nichts dergleichen tun würde, und ihr Vater und Chartiphon hatten es ebenfalls gesagt. Daraufhin hatte sie eine große Szene gemacht und mit Dingen um sich geworfen. Und natürlich war sie mitgekom-men. Mit diesem Mädchen würde er noch allerhand zu tun haben, wenn sie erst einmal verheiratet waren.


  »Also vorwärts«, sagte er leise zu den Männern ringsum.


  »Dann wollen wir uns mal unseren Sold verdienen.«


  Die Männer neben und hinter ihm erhoben sich leise. Auf jede Hakenbüchse oder Arkebuse kamen zwei Speere oder Hellebarden oder langstielige Sensen, obgleich einige der Speerträger wenigstens noch Pistolen im Gürtel hatten.


  Morrison und Verkan rückten bis zum Waldrand vor, wo die Gewehrschützen paarweise hinter den Bäumen kauerten.


  Jenseits der vierhundert Meter breiten Lichtung erhoben sich die Kalksteinmauern von Tarr-Dombra, der uneinnehmbaren Burg oberhalb des Abgrunds, der quer über den Berg geschlagen worden war. Die Zugbrücke war heruntergelassen und das Fallgatter hochgezogen. Einige wenige Soldaten mit schwarzen und orangenen Halsbinden und Schärpen lungerten am Tor herum oder hielten desinteressiert Wache auf den Zinnen.


  Ptosphes und Chartiphon und Rylla, verdammt! kamen mit dem Rest der Streitmacht heran. Sie machten beängstigend viel Lärm, den jedoch niemand auf der Burg zu hören schien.


  Hier kamen auf zwei Arkebusen oder Hakenbüchsen eine Lanze, ein Speer oder Hellebarde oder irgend etwas … zu oft irgend etwas. Chartiphon trug einen langen braunen Sack mit Kopf-und Armlöchern über seiner Rüstung. Ptosphes und Rylla trugen Braun und gebräunte Rüstung. Sie grüßten einander stumm und spähten durch die Büsche dorthin, wo die Straße vom Siebenhügeltal zum Berggipfel hinaufführte.


  Schließlich kamen vier Reiter mit schwarz und orangenen Fähnchen und Schärpen in Sicht. Sie waren falsche Nostori, und Morrison hoffte nur, daß sie sich nachher schnell genug der falschen Farben entledigen würden, bevor irgendein anderer Hostigi sie versehentlich erschoß.


  Ein langer Ochsenkarren, hoch mit Heu beladen, das acht Hostigi-Soldaten verbarg, folgte ihnen. Anschließend kamen noch ein paar mit falschen Farben ausgestattete Kavalleristen, gefolgt von einem weiteren Heuwagen, dann wieder Reiter und zwei weitere Wagen.


  Den Abschluß bildete ein Dutzend Reiter. Die ersten vier ritten klappernd über die Zugbrücke, sprachen mit den Posten und ritten durch das Tor. Die zwei folgenden Wagen verschwanden ebenfalls durch das Tor. Großer Galzar, wenn jemand jetzt etwas bemerken sollte! Der dritte Wagen rumpelte auf die Zugbrücke und kam direkt unter dem Fallgatter zum Stehen; das war der Karren mit dem Holzrahmen unter dem Heu und dem unter dem Wagen festgebundenen Holzbalken.


  Der Fuhrmann mußte den Riemen durchschnitten haben, um den Balken fallen zu lassen, so daß der Karren blockiert wurde.


  Der vierte Karren, der bis obenhin mit Steinen beladen war, blieb auf dem Ende der Zugbrücke stehen, um diese mit seinem Gewicht niederzuhalten. Dann knallte drinnen ein Pistolenschuß, gleich darauf ein zweiter, und dann waren Rufe zu hören: »Hostigos!« und »Ptosphes!« Morrison blies seine Trillerpfeife, und in der vordersten Reihe gingen sechs der riesigen Musketen los, an Stellen, wo zuvor niemand gewesen zu sein schien.


  Dann begannen die restlichen von Verkans Schützen zu feuern. Der scharfe, peitschenartige Knall dieser Waffen war ganz etwas anderes als der Knall von Gewehren mit glattem Lauf.


  Er hoffte, die Schützen würden daran denken, ihre Kugeln zu verdämmen, wenn sie nachluden; das war etwas Neues für sie.


  Er blies noch zweimal seine Trillerpfeife und begann dann vorwärtszurennen. Die Männer auf den Burgmauern waren jetzt verschwunden, aber ein gelegentlicher Musketenschuß zeigte, daß die Schützen in der vordersten Linie sie nicht alle erwischt hatten. Morrison rannte an einem Mann vorbei, der ein Fischnetz, gespickt mit grünen Zweigen, über seinem Helm trug und gerade eine Kugel in seine Muskete rammte.


  Ein anderer wartete, bis er halbwegs vorbei war, bevor er feuerte. Grauer Pulverrauch hing vor dem Torweg. Jetzt waren alle Hostigi drinnen und Kampfrufe: »Hostigos!« und »Nostor!« mischten sich mit Schüssen und Schwertklirren.


  Morrison hielt kurz im Laufen inne und blickte sich um.


  Seine zweihundert Männer und Ptosphes Speermänner folgten ihm nach; die Arkebusiers und die Hakenbüchsenschützen waren bis auf zweihundert Meter herangekommen und beschossen die Zinnen, so schnell sie laden und feuern konnten, ohne sich mit Zielen aufzuhalten. Auf diese Entfernung aus glatten Läufen gezielte Schüsse abzugeben, war sinnlos; sie versuchten lediglich, die Zinnen mit so viel Blei wie nur möglich zu bestreichen. Über ihm krachte eine Kanone los, als er fast das Ende der Zugbrücke erreicht hatte, und dann fiel, verspätet, das Fallgitter herab und blieb acht Fuß über dem Boden auf dem dicken, unter dem Heu des dritten Wagens verborgenen Holzrahmen hängen. Sie hatten das ein paarmal mit dem Fallgitter von Tarr-Hostigos getestet. Alle sechs Ochsen des letzten Wagens waren tot; die Fuhrmänner und Soldaten im Heu waren mit kurzen Äxten ausgestattet gewesen, um dafür zu sorgen. Die Ochsen des Karrens am Fallgitter waren losgemacht und in den Innenhof getrieben worden. Auf dem Boden lagen eine Menge abgestreifter schwarz oder orangener Schärpen, aber noch weit mehr schwarz und orange war an Leichen zu sehen.


  Das Tor und die beiden Tortürme waren bereits gesichert.


  Aber jetzt kamen Schüsse von der Zitadelle jenseits des Burghofs, und eine Meute von Nostori strömte jetzt aus diesem Tor. Morrison fand, daß es jetzt an der Zeit war, ein paar 38er Spezial aufzuwenden. Er stellte sich breitbeinig hin, linke Hand auf der Hüfte, zog seinen Colt und begann zu schießen. Er tötete sechs Männer mit sechs Schüssen, beim Schießtraining auf Silhouetten hatte er das schon oft geschafft. Es waren die vordersten sechs gewesen, und die übrigen kamen gerade lange genug zum Stehen, bis hinter Morrison die anderen herangekommen waren und mit knallenden Arkebusen vorwärtsstürmten. Er steckte seinen leergeschossenen Colt ins Halfter zurück – er hatte nur noch acht volle Ladungen übrig –, und zog sein Rapier und seinen Dolch. Von der äußeren Burgmauer donnerte wieder eine Kanone, und er hoffte, daß Rylla und Chartiphon nicht im Schußbereich gewesen waren.


  Dann erkämpfte er sich Schulter an Schulter mit Fürst Ptosphes den Weg durch das Zitadellentor.


  Hinter ihnen im Burghof war jetzt außer »Ptosphes!«, »Gormoth!« und »Hostigos!« noch ein anderer Schrei zu hören:


  »Gnade, Kamerad! Ich ergebe mich! Beim Eid auf Galzar!«


  Das war im weiteren Verlauf des Morgens noch oft zu hören, und noch vor Mittag hatten alle Soldaten von Tarr-Dombra entweder um Gnade gebeten oder keine Gnade mehr gebraucht.


  Es waren nur diese zwei Kanonenschüsse abgegeben worden, obgleich dadurch immerhin fünfzig Mann getötet oder verwundet wurden. Da niemand so verrückt sein würde, Tarr-Dombra anzugreifen, war die Kanone nicht geladen gewesen, und mehr Zeit als zweimal zu laden und zu feuern war ihnen nicht geblieben.


  Der härteste Kampf fand innerhalb der Zitadelle statt. Dort begegnete Morrison auch Rylla, gefolgt von Chartiphon. Ihr brauner Helm wies eine helle Kerbe von einem Schwertstreich auf, und an ihrem leichten Rapier klebte Blut; sie lachte zufrieden. Dann wurden sie in dem Getümmel getrennt.


  Morrison hatte erwartet, daß die Einnahme des Hauptturms eine noch grimmigere Arbeit werden würde, aber sobald sie die Zitadelle in ihrer Gewalt hatten, ergaben sich die übrigen.


  Inzwischen hatte er die letzten seiner unersetzbaren Patronen verschossen. Von nun an mußte auch er sich mit Vorderladern begnügen. Sie holten Gormoths schwarze Fahne mit der orangefarbenen Lilie herunter und zogen den Hellebardenkopf von Hostigos auf. Sie fanden vier riesige Geschütze vor, die hundert Pfund schwere Steinkugeln verschossen, luden sie und schossen die gewaltigen Kugeln in die Dächer von Dyssa, der Stadt an der Mündung des Gorge River, um zu verkünden, daß Tarr-Dombra jetzt unter neuer Führung stand.


  Dann befahlen sie die Schloßköche an die Arbeit, die toten Wagenochsen zu häuten und zu zerlegen und zu braten.


  Anschließend wandten sie ihre Aufmerksamkeit den Gefangenen zu, die im inneren Burghof zusammengetrieben worden waren. Zunächst kamen die Söldner dran. Alle erklärten sich einverstanden, in Fürst Ptosphes Dienste zu treten. Sie konnten nicht gegen Nostor eingesetzt werden, bis ihr Vertrag mit Gormoth abgelaufen war; man würde sie also zur Patrouille an der Sask-Grenze schicken. Dann waren da noch Gormoths eigene Soldaten. Diese konnte man nicht mit Waffen herumlaufen lassen, aber sie konnten als Arbeiter verwendet werden, solange sie als Soldaten behandelt und bezahlt wurden. Dann war da noch der Gouverneur der Festung, Graf Pheblon, ein Cousin von Gormoth, und seine Offiziere.


  Sie sollten freigelassen werden, wenn sie einen Eid schworen, ihre Lösegelder nach Hostigos zu senden. Der Burgpriester von Galzar wurde, nachdem er die Eide abgenommen hatte, ausgewählt, mit seinen Anhängern nach Hostigos zu gehen.


  


  Was den Priester von Styphon anbetraf, so wollte Chartiphon ihn unter der Folter verhören, während Ptosphes dafür war, ihn sofort köpfen zu lassen.


  »Schickt ihn mit Pheblon nach Nostor«, riet Morrison. »Oder nein, schickt ihn noch besser nach Balph in Hos-Ktemnos, mit einem Brief an den Obersten Priester, Styphons Stimme, in dem ihm mitgeteilt wird, daß wir jetzt unseren eigenen Feuersamen machen und allen anderen beibringen werden, wie man das macht und daß wir Styphons Haus als unseren Feind betrachten, bis Styphons Haus vernichtet ist.«


  Alle, einschließlich jener, die neue und interessante Möglichkeiten vorgeschlagen hatten, den Priester umzubringen, stimmten begeistert zu.


  »Und dann schicken wir noch einen Brief an Gormoth«, fuhr Morrison fort, »in dem wir ihm Frieden und Freundschaft anbieten und ihm mitteilen, daß wir seine Soldaten in unseren Feuersamenmühlen arbeiten lassen und ihnen diese Kunst beibringen werden, damit sie, wenn wir sie freilassen, es ihrerseits in Nostor lehren können.«


  Ptosphes war entsetzt.


  »Kalvan! Welcher Gott hat deinen Verstand verwirrt, Mann?


  Gormoth ist von jeher unser Erzfeind, und er wird unser Feind bleiben, solange er lebt!«


  »Nun, wenn er versucht, selbst Feuersamen zu machen, ohne sich mit uns zu verbünden, wird das nicht lange gutgehen.


  Dafür wird Styphons Haus sorgen.«


  8.


  Verkan, der Grefftscharrer, führte die Gruppe an, die am späten Nachmittag nach Hostigos-Stadt zurückgaloppierte und die gute Nachricht überbrachte, daß Tarr-Dombra eingenommen, über zweihundert Gefangene gemacht und hundertfünfzig Pferde, vier Tonnen Feuersamen, zwanzig Kanonen und eine reiche Auswahl an Kleinfeuerwaffen, Rüstungen und Schätzen erbeutet worden war.


  Und das Siebenhügeltal gehörte wieder zu Hostigos.


  Harmakros hatte eine große Kompanie von berittenen Söldnern geschlagen, von denen zwanzig getötet und die übrigen gefangengenommen worden waren. Und er hatte Styphons Tempelhof eingenommen, eine Salpeterfabrik, die Sklaven befreit und die Priester umgebracht.


  Und der lange verachtete Priester von Dralm hatte seine Bauernschar um sich versammelt und ihnen verkündet, daß die Hostigi nicht als Eroberer, sondern als Befreier gekommen waren. Das klang Verkan Vall bekannt; dergleichen hatte er schon auf einer ganzen Reihe von Zeitlinien gehört, einschließ-


  lich der Zeitlinie von Morrison/Kalvan.


  In dem Krieg, in dem Morrison mitgekämpft hatte, hatten sogar beide Seiten diesen Anspruch erhoben.


  Verkan brachte außerdem Kopien der Briefe mit, die Fürst Ptosphes an Gormoth und Sesklos, Styphons Stimme, geschrieben hatte.


  Wahrscheinlicher war allerdings, daß Kalvan sie geschrieben und Ptosphes lediglich unterzeichnet hatte. Dieser Mann war schlau; diese Briefe würden eine Menge Schaden anrichten, genau dort, wo Schaden nur Gutes bewirken konnte.


  Die Berichterstattung bei Xentos nahm einige Zeit in Anspruch, und als er schließlich dem alten Priesterkanzler entkam, hatte sich die gute Nachricht schon wie ein Lauffeuer verbreitet, und er wurde regelrecht in die Offiziersmesse geschleppt, wo man bereits ein Faß Wein angestochen hatte. Glücklicherweise hatte er ein paar Anti-Alkohol-Vitamintabletten von der Ersten Ebene bei sich. Bis er schließlich vom Schloß hinunter in die Stadt kam, war es dunkel, und alle waren fürchterlich betrunken. Die Glocken läuteten immer noch, und irgend jemand verschwendete Feuersamen, indem er auf dem Hauptplatz mit einem kleinen Zweipfünder seinen Spaß trieb.


  Auch hier wurde er sofort umringt; die Soldaten, die mit ihm gekommen waren, hatten ihn als einen der Helden von Tarr-Dombra verraten. Endlich gelang es ihm, den Gasthof zu erreichen und sich in sein Zimmer zurückzuziehen.


  Dort holte er eine weitere Nachrichtenkugel und einen kleinen radioaktiven Leitstrahl aus seiner Kiste, versteckte beides unter seinem Umhang, holte sein Pferd und ritt aus der Stadt zu einer kleinen, zwei Meilen entfernten Lichtung.


  Hier zog er das Mundstück aus der Kugel, erstattete Bericht und schloß: »Ganz besonders möchte ich noch Skordran Kirv und seinen Leuten für die Aufklärungsarbeit in Tarr-Dombra auf dieser und den anschließenden Zeitlinien danken. Die erhaltenen Informationen sowie der daraus resultierende Erfolg von heute morgen versetzen mich in eine ausgezeichnete Position zur Durchführung meiner Mission. Ich benötige die Assistenten und die Ausrüstung sofort. Die Leute sollten umgehend herkommen. In der Stadt wird groß der Sieg gefeiert, und alles ist betrunken, so daß sie sich leicht unbe-merkt einschleichen können.


  In drei Tagen wird eine öffentliche Danksagung im Tempel von Dralm abgehalten werden, gefolgt von einem großen Fest, bei dem die Verlobung von Lord Kalvan und Prinzessin Rylla bekanntgegeben werden soll.«


  Dann stellte Verkan den Transpositions-Zeitmesser ein, schaltete die Kugel auf Anti-Schwerkraft und schleuderte sie anschließend in die Luft wie ein Falkner seinen Falken.


  Der Himmel war leicht bedeckt, und es blitzte gleich darauf etwas unterhalb der Wolkendecke auf, aber das machte nichts.


  In dieser Nacht würde sich niemand über wunderbare Zeichen am Himmel von Hostigos wundern. Nachdem er die Schutzhül-le vom Leitstrahl entfernt und ihn aufgestellt hatte, um den Transporter herzuleiten, setzte er sich an einen Baum und zündete seine Pfeife an. Eine halbe Stunde Transpositionszeit zur Polizeistation, vielleicht eine Stunde, um die Männer und die Ausrüstung zusammenzubekommen, und eine weitere halbe Stunde Transposition hierher.


  Verkan machte das Warten nichts aus. Menschen der Ersten Ebene langweilten sich nie. Es gab zu viele interessante Dinge in seinem Gedächtnis, die jederzeit voll abrufbar waren.


  


  *


  


  Der Agrysi-Pferdehändler nahm Platz auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch in Lord Kalvans neu eingerichtetem Privatbüro.


  Morrison musterte den Mann: Ziemlich kahlköpfig mit spärlichem roten Bart, etwa fünfzig, einssiebzig groß ein Typ, für den sich der Korporal Calvin Morrison mit Sicherheit beruflich interessiert haben würde.


  Der Mann hatte bestimmt ein Vorstrafenregister und wurde vermutlich irgendwo gesucht, höchstwahrscheinlich wegen Pferdediebstahl. Skranga, die verwundbare Stelle. Styphon war kein beliebter, volkstümlicher Gott wie Dralm, Galzar oder Yirtta, die Allmutter. Die Priester von Styphon hatten sich nie um Anhänger im Volk oder unter dem geringeren Adel und den Landbesitzern, die das Rückgrat der Gesellschaft im Hier-und-Jetzt bildeten, bemüht.


  Sie herrschten durch Druck auf die Großen Könige und auf die Fürsten, und wenn dieser Druck nachließ, sobald das Feuersamen-Monopol gebrochen war, würden sich diese weltlichen Herrscher, und mit ihnen ihre Untertanen, gegen Styphons Haus wenden.


  Der Krieg gegen Styphons Haus würde mit kleinen, selbständigen Feuersamenfabriken überall in den Fünf Königreichen gewonnen werden. Er blickte auf seine Armbanduhr, die einzige in dieser Welt. Es war fünf Uhr nachmittags. Er verließ das Zimmer und ging die Treppe hinauf in seine Räume.


  


  Sein Diener hatte alle Sachen auf einem weißen Laken auf dem Tisch ausgebreitet. Seine Uniformjacke mit dem zerbeul-ten Abzeichen, das ihm das Leben gerettet hatte, das graue Hemd, zerrissen und blutig, die Kniehosen. Er ließ seine Brieftasche in der Hüfttasche stecken.


  Hier konnte er mit der Papierwährung nicht existierender Vereinigter Staaten nichts anfangen, und die Ausweispapiere gehörten ebenfalls einem Mann, der im Hier-und-Jetzt nicht existent war. Die Stiefel wollte er nicht mehr; der Schloß-


  schuhmacher leistete bessere Arbeit, seit er gelernt hatte, rechte und linke Füße zu machen.


  Sein Gürtel mit den leeren Patronenschlingen, sein Halfter und die Handschellen. Im Hier-und-Jetzt pflegte man jeden, für den man Handschellen hätte brauchen können, einfach auf den Kopf zu schlagen oder niederzuschießen. Verächtlich warf er den Totschläger auf den Haufen; Totschläger gehörten nicht ins Hier-und-Jetzt. Dafür gab es Rapiere und Dolche.


  Als letztes nahm er seine Dienstwaffe, den 38er Colt, vom Tisch, überprüfte gewohnheitsmäßig den Zylinder und übte mit dem ungeladenen Revolver ein paar Runden mit einem Astloch in der Wandtäfelung als Zielscheibe. Von seinem Colt trennte er sich nur ungern, auch wenn er keine Munition mehr dafür hatte, aber ohne ihn würde das übrige Zeug ziemlich bedeu-tungslos sein. Also steckte er den Colt wieder ins Halfter.


  »Das ist alles«, sagte er zu seinem Diener. »Bringe es zum Hohenpriester Xentos.«


  Der Diener stapelte die Sachen ordentlich und wickelte sie dann in das Laken. Morgen, bei der Dankesfeier, würden sie als geweihtes Opfer im Tempel von Dralm niedergelegt werden. Morrison glaubte zwar weder an Dralm, noch an sonst einen Gott, aber jetzt mußte er außer General, Ingenieur und Industrieller auch Politiker sein, und kein Politiker konnte es sich leisten, die Religion seiner Wähler zu mißachten. Und seine Kindheit in einem Pfarrhaus hatte ihm zumindest eine Begabung für scheinheilige Lippenbekenntnisse beschert.


  Er sah zu, wie sein Diener das Bündel hinaustrug.


  Da geht Korporal Calvin Morrison dahin, dachte er. Lang lebe Lord Kalvin von Hostigos.


  


  *


  


  Nachdem Verkan Vall seine Geschichte beendet hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und nahm einen Schluck von seinem Drink. Sie saßen zu viert um den niedrigen Tisch auf der Terrasse: der Chef der Parazeit-Polizei; der Direktor der Parazeitkommission, der nur tat, was der Polizeichef guthieß; der Vorsitzende des Parazeitlichen Handelskomitees, der das tat, was der Direktor der Kommission ihm sagte, und er selbst, der in etwa hundertundzwanzig Tagen oder so Tortha Karfs gesamte Macht und Autorität haben würde und alle seine Kopfschmerzen.


  »Und Sie haben nichts unternommen?« fragte der Direktor der Parazeitkommission.


  »Nein, nichts. Es war nicht notwendig. Der Mann weiß, daß er in eine Art Zeitmaschine geriet, die ihn weder in die Vergangenheit noch in die Zukunft seiner eigenen Welt, sondern seitlich in eine andere Zeitdimension befördert hat, und daraus kann er natürlich die Existenz irgendwo einer Rasse von Parallel-Zeitreisenden ableiten. Das ist, im wesentlichen, das Parazeit-Geheimnis, aber dieser Calvin Morrison alias Lord Kalvan stellt keine Bedrohung dieses Geheimnisses dar.


  Er schützt es in seinem eigenen Fall sogar besser, als wir es tun könnten. Allerdings hat er auch gute Gründe dafür. Man bedenke nur, was er in dieser neuen Zeitdimension alles hat, das seine alte Zeitdimension ihm niemals hätte geben können.


  Er ist ein hoher Adliger und das ist auf dem Europäisch-Amerikanischen Sektor aus der Mode gekommen. Außerdem wird er eine bildhübsche Prinzessin heiraten, und solche Märchen sind in seiner alten Welt auch aus der Mode gekommen. Er ist jetzt ein schwertschwingender Glücksritter, und so etwas gibt es nicht mehr in einer Welt der nuklearen Waffen.


  Er befehligt eine gute kleine Armee, aus der er eine noch bessere macht, und das ist eine Aufgabe, die er liebt. Und er hat eine Sache, für die es sich lohnt zu kämpfen, und einen Feind, der es wert ist, geschlagen zu werden. Er wird seine Position bei diesen Leuten auf keinen Fall aufs Spiel setzen.


  Wissen Sie, was er getan hat? Er hat dem Hohenpriester Xentos unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, daß er durch Zauberei aus seiner eigenen Zeit verbannt wurde, tausend Jahre in der Zukunft. Zauberei ist in dieser Zeitdimension eine vollkommen gültige Erklärung für alles. Mit seiner Erlaubnis durfte Xentos diese Geschichte an Rylla, Ptosphes und Chartiphon weitergeben. Offiziell wurde dann verbreitet, daß er ein verbannter Prinz aus einem Land ist, das außerhalb der einheimischen geographischen Kenntnisse liegt.


  Verstehen Sie jetzt? Er hat sich eine regelrechte, tiefgeglie-derte Verteidigungsanlage aufgebaut; wir hätten das nicht annähernd so gut machen können.«


  »Nun, wie haben Sie es dann erfahren können?« wollte der Vorsitzende des Komitees wissen.


  »Ich habe es von Xentos erfahren, auf der großen Siegesfeier.


  Ich habe ihn etwas beiseitegenommen und in eine theologische Diskussion verwickelt und dabei seinen Wein mit einer Hypno-Wahrheitsdroge gewürzt. Er erinnert sich jetzt nicht einmal mehr, daß er mir das erzählt hat.«


  »Niemand auf dieser Zeitlinie wird es auf solche Weise erfahren können«, stimmte der Vorsitzende des Komitees zu.


  »Aber haben Sie nicht einiges riskiert, als Sie seine Sachen aus dem Tempel entfernten?«


  Verkan Vall schüttelte den Kopf.


  »Wir haben in der Nacht des Festes einen Transporter kommen lassen, als der Tempel leer war. Am nächsten Morgen, als die Priester entdeckten, daß die Uniform, der Revolver und die anderen Sachen verschwunden waren, riefen sie: ,Ein Wunder ist geschehen! Dralm hat die Gabe angenommen!«


  »Ich war dort und habe es selbst gesehen. Kalvan glaubt nicht an Wunder; er glaubt, daß einige der Durchreisenden, die Hostigos an dem Tag verließen, als die Grenzen wieder geöffnet wurden, das Zeug gestohlen haben. Ich weiß, daß Harmakros’ Reiter die Leute an den Ausgangsstraßen angehalten und ihre Wagen und Reisebündel durchsucht haben, öffentlich mußte Kalvan natürlich Dralm für die Annahme seines Opfers danken.«


  »Nun, war das denn überhaupt nötig?«


  »Nicht auf der Zeitlinie, aber auf Morrisons früherer Zeitlinie. Das Zeug wird dort gefunden werden. Zuerst die Kleidung und das Polizeiabzeichen mit seiner Nummer … nicht weit von dort, wo er verschwand, wahrscheinlich bei Altoona. Dort haben wir einen Mann bei der Stadtpolizei eingeschmuggelt.


  Später, vielleicht in einem Jahr, wird dann der Revolver auftauchen, in Verbindung mit einem Mord, den wir arrangie-ren werden. Darum kann sich der Regionale Subchef des Sektors kümmern. Es gibt auf jeder Zeitlinie eine Menge prominente Leute, die kein großer Verlust sein würden.«


  »Aber das würde doch nicht alles erklären«, wandte der Kommissionsdirektor ein.


  »Nein; es wird ein ungelöstes Rätsel bleiben. Ungelöste Rätsel sind ebenso gut wie Erklärungen, solange sich das Rätselhafte innerhalb eines normalen Rahmens hält.«


  »Nun, meine Herren, das ist alles sehr interessant, aber inwiefern betrifft es mich offiziell?« fragte der Vorsitzende des Parazeit-Handelskomitees.


  Der Kommissionsdirektor lachte.


  »Sie enttäuschen mich. Dieser ganze Konflikt mit Styphons Haus ist doch außerordentlich günstig für das Eindringen in diesen Subsektor, und in etwa zweihundert Jahren, lange bevor wir in den Ruhestand gehen, können wir die Früchte ernten.


  Wir infiltrieren ganz einfach Styphons Haus und übernehmen auf die gleiche Weise, wie wir die Yatzartempel auf dem Hulgun-Sektor übernommen haben, und bauen das zu einer allgemeinen politischen und ökonomischen Kontrolle aus.«


  »Sie werden sich Morrison-Kalvans Zeitlinie fernhalten müssen«, bemerkte Tortha Karf.


  »Allerdings«, bekräftigte Verkan Vall. »Wissen Sie, was wir damit vorhaben? Wir werden diese Zeitlinie – sowie fünf angrenzende Zeitlinien als Kontrollstationen der Universität von Dhergabar als Studiengebiet überlassen. Wissen Sie eigentlich, was wir hier haben?«


  Er begeisterte sich geradezu.


  »Wir erleben hier die Entstehung eines völlig neuen Subsektors, am exakten Punkt der Abspaltung identifiziert. Etwas, das uns bisher noch nie möglich war, bisher konnten wir es nur geschichtlich bestimmen. Ich bin auf dieser Zeitlinie bereits als Verkan, der Grefftscharr-Händler, etabliert. Kalvan glaubt mich jetzt zu Pferde auf dem Weg nach Zygros, um dort für ihn Erzgießer anzuwerben, die seinen Leuten beibringen sollen, wie man Bronzekanonen gießt. In etwa vierzig Tagen kann ich mit ihnen zurückkehren. Natürlich werden meine Gießer die Universitäts-Studiengruppe sein. Und ich werde immer mal wieder zurückkehren, sooft es Reisen zu Pferd in plausiblen Zeitabständen erlauben. Und ich werde ein Handelsdepot einrichten, das dann eine Transporterstation tarnen kann …«


  Tortha Karf begann zu lachen.


  »Ich wußte doch, daß Sie sich etwas einfallen lassen würden!


  Und natürlich handelt es sich um ein wissenschaftlich so bedeutendes Projekt, daß der Chef der Parazeit-Polizei gar nicht umhin kommt, diesem Unternehmen seine persönliche Aufmerksamkeit widmen zu müssen! Das bedeutet, Sie werden auch noch in die Außenzeit kommen, wenn ich abtrete und Sie den Posten übernehmen!«


  


  »Nun, ja. Wir alle haben unsere Hobbys, nicht wahr? Seit ich Sie kenne, entschwinden Sie immer wieder zu dieser Farm, die Sie auf dem Sizilien der Fünften Ebene besitzen. Nun, meine Hobby-Farm wird eben der Kalvan-Subsektor sein, auf der Vierten Ebene, Arisch-Transpazifischer Sektor. Ich bin schließlich erst hundertdreißig Jahre alt, und bis ich soweit bin, in den Ruhestand zu treten …«


  9.


  In der Stille des Innersten Kreises in Styphons Haus Auf Erden in Balph blickte das Standbild auf Sesklos herab, und der Oberste Priester und Styphons Stimme, erwiderte den gemei-


  ßelten Blick fast ebenso steinern.


  Sesklos glaubte weder an Styphon, noch an andere Götter; wenn er geglaubt hätte, wäre er nicht Oberster Priester geworden. Die Politik von Styphons Haus war zu wichtig, um sie gläubigen Priestern anzuvertrauen, und solche konnten niemals hoffen, es weiterzubringen als bis zu der schwarzen Robe eines Unterpriesters. Keiner von ihnen durfte jedoch die gelbe Robe tragen, ganz zu schweigen von der flammendroten Robe der obersten Stufe.


  Das Standbild war, wie Sesklos wußte, das eines Menschen des alten Hohenpriesters, der durch die Entdeckung der Anwendungsmöglichkeiten eines kleinen Tempelgeheimnisses den Kult eines unbedeutenden Keller-Gottes aus den Hinter-gassenschreinen hervorgeholt und zu einer Macht gemacht hatte, welche die Herrscher aller Fünf Königreiche beherrschte.


  Wäre Sesklos fähig gewesen, irgend etwas zu verehren, dann würde er das Andenken dieses Mannes verehrt haben.


  Sesklos senkte seinen Blick wieder auf das Pergament vor ihm und las zum zweiten Mal: PTOSPHES, Fürst von Hostigos, an SESKLOS, der sich Styphons Stimme nennt: Falscher Priester eines falschen Gottes, schamloser Schwindler, Lügner und Betrüger!


  Wisse, daß wir in Hostigos nun selbst jenen Feuersamen machen, der angeblich ein Wunder deines betrügerischen Gottes sein soll, und daß wir beabsichtigen, diese Kunst auch alle anderen zu lehren, damit hiernach Könige und Fürsten, die einen Krieg führen möchten, dies zu ihrer eigenen Verteidigung oder zu ihrem eigenen Vorteil tun können und nicht zur Bereicherung von Styphons Haus der Schändlichkeiten.


  Zum Beweis hierfür schicken wir Feuersamen aus unserer eigenen Herstellung mit, genügend für zwanzig Musketenla-dungen.


  Dann folgte eine detaillierte Beschreibung der Herstellung von Hostigi-Feuersamen und anschließend eine Erklärung tödlicher Feindschaft an das Haus von Styphon, die mit den Worten schloß: Und wisse, daß wir nicht ruhen werden, bis Styphons Haus der Schändlichkeiten völlig niedergeworfen und vernichtet ist.


  PTOSPHES Fürst von und für die Edlen und das Volk von Hostigos.


  Der Feuersamen war das Geheimnis der Macht von Styphons Haus gewesen. Kein Herrscher, Großer König, Fürst oder kleiner Lord, konnte seinen Feinden Widerstand leisten, wenn er keinen Feuersamen hatte, sie aber welchen besaßen; kein Herrscher saß fest auf seinem Thron außer durch die Gunst von Styphons Haus. Mit Styphons Unterstützung marschierten Armeen zum Sieg, wurde sie verweigert, mußten die Bedingungen des Friedens akzeptiert werden.


  In jedem Staatsrat sprach Styphons Haus das entscheidende Wort. Wohlstand floß herein, der gegen Wucherzinsen wieder ausgeliehen wurde und noch mehr Wohlstand brachte. Und jetzt wollte der unbedeutende Fürst eines Ländchens, das man durchreiten konnte, ohne sein Pferd zu ermüden, all das zerstören und Styphons Haus hatte ihn dazu provoziert.


  Da waren diese Schwefelquellen in Hostigos gewesen, und für Styphons Haus war es schwierig, an genügend Schwefel heranzukommen. Nun, man hatte das Land von Ptosphes verlangt, aber dieser hatte sich geweigert, es abzutreten, und niemandem konnte gestattet werden, sich Styphons Haus zu widersetzen. Also hatte man Fürst Gormoth, Ptosphes’ Feind, Geld und Feuersamen geschenkt – eine durchaus übliche Praxis. Noch vor drei Monden waren Ptosphes und seine Untertanen verzweifelt gewesen, und jetzt schrieb er in dieser Weise an Styphons Stimme persönlich.


  Diese Ungeheuerlichkeit erschütterte Sesklos. Er legte Ptosphes Brief beiseite und blickte wieder auf das Schreiben von Vyblos, dem Hohenpriester in Nostor-Stadt. Vor drei Monden war ein Fremder, der sich Kalvan nannte und behaup-tete, ein verbannter Prinz aus einem fernen Land zu sein, in Hostigos erschienen. Einen Mond später hatte Ptosphes diesen Kalvan zum Oberbefehlshaber seiner Soldaten gemacht und seine Grenzen mit Posten besetzt, damit niemand das Land verlassen konnte.


  Sesklos war davon informiert worden, hatte sich jedoch nichts dabei gedacht. Und dann hatten die Hostigi vor sechs Tagen Tarr-Dombra eingenommen, jene Festung, die Gormoths beste Invasionsroute nach Hostigos sicherte, und der dort gefangengenommene Schwarz-Roben-Priester war freigelassen worden, um ihm, Sesklos, diesen Brief zu überbringen.


  Vyblos hatte ihm den Brief durch einen schnellen Kurier zustellen lassen; der Priester selbst würde etwas langsamer folgen, um persönlich seine Geschichte zu erzählen. Natürlich war es dieser Kalvan gewesen, der Ptosphes das Feuersamen-geheimnis verraten hatte. Sesklos fragte sich flüchtig, ob dieser Kalvan irgendein Abtrünniger von Styphons Haus sein könnte, verwarf dann aber den Gedanken. Nein, das volle Geheimnis, wie Ptosphes es dargelegt hatte, war nur den Gelb-Roben-Priestern des Inneren Kreises bekannt, und falls einer von diesen sich heimlich abgesetzt hätte, würde er es erfahren haben, so schnell galoppierende Pferde eine Nachricht tragen konnten.


  Außerdem waren die Mengenverhältnisse der Mischung anders: mehr Salpeter und weniger Holzkohle.


  Er würde Ptosphes’ Muster prüfen lassen; er hatte den Verdacht, daß der Hostigi-Feuersamen besser war als ihr eigener.


  Ein Mann also, der dem Geheimnis von selbst auf die Spur gekommen war? Das konnte möglich sein, obgleich viele Jahre und die Arbeit vieler Priester nötig gewesen waren, um das Verfahren zu vervollkommnen. Nun, das war nicht so wichtig.


  Wichtig war, daß nun das Geheimnis kein Geheimnis mehr war. Bald würde jeder Feuersamen machen können, und dann würde Styphons Haus nur noch ein Name sein, und ein verhöhnter Name dazu.


  Er sollte allerdings diesen Tag noch aufschieben, solange dies für ihn von Bedeutung war. Er war jetzt fast neunzig, und er würde nicht mehr viele Jahre leben. Und für jeden Mensch endete die Welt, wenn er starb.


  Er mußte dringende Briefe an die Erzpriester der fünf Großen Tempel senden und ihnen genaue Anweisungen geben. Eine Geschichte mußte in Umlauf gebracht werden unter den weltlichen Herrschern, daß Feuersamen von Räubern gestohlen, geschmuggelt und verkauft wurde. Berichte, daß irgend jemand Schwefel oder Salpeter sammelte oder eine Mühle baute oder veränderte, mußten sofort untersucht und jeder, der verdächtigt wurde, das Geheimnis zu kennen, ermordet werden.


  Das würde allerdings nur für den Augenblick helfen, und man mußte sich rasch etwas Besseres einfallen lassen. Und man mußte achtgeben, daß man bei dem Versuch, die Neuigkeit zu unterdrücken, daß jemand außer Styphons Haus Feuersamen zu machen verstand, diese nicht noch weiter verbreitete. Ein Großer Rat aller Erzpriester würde einberufen werden müssen.


  Und dann mußte natürlich die sofortige Vernichtung von Hostigos in die Wege geleitet werden. Und niemand durfte überleben, nicht einer verschont werden, nicht einmal für die Sklaverei. Gormoth hatte warten wollen, bis seine eigenen Leute ihre Ernten eingebracht hatten, aber jetzt mußte er dazu gebracht werden, sofort zu handeln.


  Sesklos beschloß, einen Erzpriester mit üppigen Geschenken an Feuersamen, Silber und Waffen zu Gormoth zu schicken. Er blickte wieder auf Vyblos’ Brief. Eine Kopie von Ptosphes Brief an ihn war auch an Gormoth gegangen, überreicht durch den auf Lösegeld-Eid freigelassenen Kastellan von Tarr-Dombra. Dann hatte Ptosphes also sogar seinem Feind das Feuersamen-Geheimnis enthüllt!


  Er ärgerte sich, das nicht vorher bemerkt zu haben. Das war ein kühnes und teuflisch schlaues Manöver gewesen! In diesem Fall würden fünfzig berittene Tempelwächter den Erzpriester Krastokles nach Nostor begleiten. Und noch mehr Silber, um Gormoths Höflinge und Söldnerhauptleute zu bestechen.


  Außerdem war ein Sonderschreiben an den Hohenpriester des Tempels in Sask-Stadt erforderlich. Es war geplant gewesen, Fürst Sask als Gegengewicht gegen Gormoth zu benutzen, wenn dieser durch die Eroberung von Hostigos zu mächtig geworden war. Nun, die Zeit dafür war bereits gekommen.


  Gormoth wurde zwar gebraucht, um Hostigos zu vernichten, aber sobald das erreicht war, mußte auch er vernichtet werden.


  Sesklos schlug dreimal den Gong, und während er das tat, dachte er wieder an diesen mysteriösen Kalvan. Das war kein Mann, den man mit einem Achselzucken abtun konnte. Es war wichtig, zu erfahren, wer er war, woher er gekommen war und mit wem er in Verbindung gestanden hatte, bevor er in Hostigos »erschien.«


  


  Sesklos fand Vyblos’ Wortwahl höchst interessant.


  Dieser Kalvan konnte aus einem fernen Land gekommen sein, wo die Herstellung von Feuersamen allgemein bekannt war. Er selbst wußte von keinem solchen Land, aber die Welt mochte sehr wohl größer sein, als er dachte. Oder konnte es noch andere Welten geben? Dieser Gedanke war ihm dann und wann schon mal als müßige Überlegung in den Sinn gekommen.


  


  *


  


  Es war nach Mitternacht; eine kühle Brise bewegte die Vorhänge an den offenen Fenstern und ließ die Kerzen aufflackern.


  Lord Kalvan – er fühlte sich jetzt ganz als Kalvan und dachte nur noch rückblickend an sich selbst als Morrison – stopfte seine Dunhill, und obgleich er müde war, wandte er seine Gedanken einer Frage zu, über die nachzudenken er in den letzten Wochen keine Zeit gehabt hatte: der Frage, wann genau dieses Hier-und-Jetzt war.


  Er war in keiner Zeit der Vergangenheit oder der Zukunft vom 19. Mai 1964, dem Tag, als er in die Lichtkuppel hineingeraten war. Damit hatte er sich inzwischen auseinandergesetzt und abgefunden. Was also blieb dann noch? Eine andere Zeitdimension.


  Angenommen, die Zeit war eine Ebene, ähnlich einem Blatt Papier. Papier … Experimentieren mit Papierherstellung, diese gedankliche Notiz fiel ihm ganz automatisch ein und wurde ebenso prompt wieder verdrängt. Er wünschte, er hätte mehr Science-Fiction gelesen; Zeitdimensionen waren ein häufiges Science-FictionThema, und vieles davon war sorgfältig durchdacht. Nun, angenommen, er wäre ein Insekt und nur imstande, sich in einer Richtung zu bewegen, entlang einer Linie auf dem Papier, und dann würde ihn jemand aufheben und ihn auf eine andere Linie setzen. Das leuchtete ein. Und angenommen, vor langer Zeit hatte sich eine dieser Linien der Zeit gegabelt, vielleicht vor Beginn der aufgezeichneten Geschichte.


  Oder angenommen, diese Linien hatten immer existiert, eine unendliche Anzahl von ihnen, und auf einer jeden geschahen die Dinge anders. Das konnte es sein. Jetzt wurde er ganz aufgeregt. Verdammt, nun würde er die halbe Nacht wachblei-ben und darüber nachdenken. Er stand auf und füllte seinen Becher erneut mit Beinahe-Brandy.


  Er hatte inzwischen einiges über die Geschichte dieser Menschen herausgefunden. Ihre Vorfahren hatten seit über fünfhundert Jahren an der Atlantikküste gelebt; sie sprachen alle die gleiche Sprache und entstammten alle einem Volk, den Zarthani. Die Zarthani waren von jenseits des Atlantiks gekommen, aber vom Westen her, über den Kontinent. Einiges davon war niedergeschriebene Geschichte, die er gelesen hatte, manches war Legende, aber alles wurde bestätigt von den Landkarten, die zeigten, daß alle wichtigen Küstenstädte an den Flußmündungen lagen.


  Es gab keine Städte an den Orten solch hervorragender Häfen wie Boston, Baltimore und Charleston. Da war das Königreich von Grefftscharr am Westende der Großen Seen, Dorg am Zusammenfluß von Mississippi und Missouri, und Xiphlon an der Stelle von New Orleans.


  Aber da war nichts als eine kleine Handelsstadt an der Mündung des Ohio, und das Ohio-Tal war bevölkert von Halbwilden.


  Die nach Osten und Süden fließenden Flüsse waren ihre Wanderwege gewesen. Also waren diese Menschen von jenseits des Pazifiks gekommen. Aber sie waren keine Asiaten zumindest nicht, was er darunter verstand. Sie waren weißhäutig und blond.


  Arier! Natürlich, die Arier waren vor Tausenden von Jahren aus Zentralasien gekommen und nach Westen und Süden gewandert, nach Indien hinein und ans Mittelmeerbecken, und nach Westen und Norden, nach Skandinavien. Auf dieser Linie der Geschehnisse waren sie andersherum gewandert.


  Die Namen klangen griechisch – all diese -os, -es und -on Endungen –, aber die Sprache glich nicht einmal dem verfälschtesten Griechisch.


  Auch die Grammatik war nicht griechisch. Er hatte auf dem College etwas Griechisch gehabt, es zwar sehr bald wieder aufgegeben, aber soviel wußte er.


  Moment mal.


  Die Worte für »father« und »mother«, Deutsch »Vater« und


  »Mutter«; Spanisch »padre« und »madre«; Lateinisch »pater«


  und »mater«; Griechisch »pater« und »meter«; Sanskrit »pitr«


  und »matr«.


  In Zarthani waren es phadros und mavra.


  


  *


  


  Es war eine dieser kleinen Spätnachmittagszusammenkünfte, bei denen niemand auch nur die geringsten Sorgen zu haben schien, sondern alle sich locker gaben, tranken, aßen, sich unterhielten und lachten.


  Verkan Vall gab seiner Frau, Hadron Dalla, Feuer und zündete dann seine eigene Zigarette an. Tortha Karf mixte sich einen Drink, und die drei von der Dhergabar Universität – der alte Professor der Parazeit-Theorie, die Professorin für Außenzeit-geschichte (IV) und der junge Mann, der die Außenzeit-Studienprojekte leitete – lächelten beglückt und begehrlich wie Katzen vor einer Schüssel mit Rahm.


  »Sie werden alles für sich haben«, erklärte Vall. »Die Parazeit-Kommission hat diese Zeitlinie zum Studiengebiet erklärt, und sie ist absolute Sperrzone für alle, außer Universitätsper-sonal und bevollmächtigte Studenten. Ich mache es zu meiner persönlichen Angelegenheit, dafür zu sorgen, daß man sich daran hält.«


  Tortha Karf blickte auf.


  »Wenn ich aus dem Amt scheide, werde ich einen Sitz bei der Parazeit-Kommission einnehmen. Ich werde dafür sorgen, daß die Sperrzone nicht wieder aufgehoben oder eingeschränkt wird.«


  »Ich wünschte, wir wüßten, was dieser Mann in den vier Stunden gemacht hat, die zwischen seiner Ankunft auf dieser Zeitlinie und seinem Erscheinen auf dem Bauerngehöft liegen«, bemerkte der Parazeit-Theoretiker.


  »Er ist wahrscheinlich im Wald herumgewandert und hat versucht, sich zu orientieren«, meinte Dalla. »Hat sich hinge-setzt und nachgedacht, würde ich sagen. In ein Transpositionsfeld hineingezogen zu werden, muß ein ziemlich überwältigendes Erlebnis sein, wenn man nicht weiß, was das ist, und er scheint sich wieder recht gut gefangen zu haben bis zu dem Zeitpunkt, als er gegen diese Nostori kämpfte. Ich glaube nicht, daß er die Geschichte ganz allein verändert hat.«


  »Das können Sie nicht sagen«, entgegnete der alte Professor vorwurfsvoll. »Er könnte eine Klapperschlange erschossen haben, die sonst ein Kind gebissen und getötet haben würde, aus dem sonst später eine bedeutende Persönlichkeit geworden wäre. Das klingt zwar weit hergeholt und trivial, aber die parazeitliche alternative Wahrscheinlichkeit basiert auf verschiedenen Trivialitäten.


  Wer weiß, was den Anstoß dazu gab, daß sich die arische Völkerwanderung auf diesem Sektor nach Osten bewegte anstatt nach Westen, wie auf allen anderen Sektoren? Vielleicht der Katzenjammer eines Stammeshäuptlings, oder ein Alp-traum irgendeines Zauberers.«


  »Nun, deshalb bekommen Sie ja auch diese fünf Nebenzeitli-nien zur Kontrolle«, bemerkte der Leiter der Außenzeit-Studienprojekte. »Und an Ihrer Stelle würde ich auf allen diesen Zeitlinien Hostigos fernbleiben. Wir möchten nicht, daß unsere Leute zusammen mit der einheimischen Bevölkerung von Gormoths Armee massakriert oder gezwungen werden, sich mit Waffen der Heimat-Zeitlinie zu verteidigen.«


  »Was mich stört, ist Valls Bart«, erklärte die Geschichtsprofessorin.


  »Mich stört er auch«, sagte Dalla, »aber allmählich gewöhne ich mich daran.«


  »Er hat ihn sich nicht abrasiert, seit er von Kalvans Zeitlinie zurück ist, und es scheint, als sollte das ein Dauerzustand werden. Außerdem stelle ich fest, daß Dalla jetzt blonde Haare hat. Blondinen sind auf dem Arisch-Transpazifischen Sektor weniger auffällig. Das bedeutet also, daß die beiden sich häufig auf dieser Zeitlinie aufzuhalten gedenken.«


  »Nun, niemandes Exklusivrecht auf irgend etwas Außenzeitliches schließt die Parazeit-Polizei aus. Ich sagte bereits, daß ich dieser Zeitlinie meine persönliche Aufmerksamkeit widmen werde. Und Dalla ist jetzt die offizielle Assistentin des Stellvertretenden Polizeichefs; wenn ich befördert werde, wird sie automatisch mitbefördert.«


  »Sie werden doch hoffentlich nicht eine Menge von Wahr-scheinlichkeitsbeeinflussung hineinbringen, oder?« fragte der Theoretiker besorgt. »Wir möchten die Auswirkungen des Erscheinens von diesem Mann auf dieser Zeitlinie observieren


  …«


  »Kennen Sie irgendeine Art von Observation, die den Gegen-stand der Observation nicht beeinflußt, Professor?« fragte Tortha Karf. »Im Gegenteil, ich werde wahrscheinlich sogar imstande sein, die Beeinflussung durch die Studiengruppen auf ein Mindestmaß zu verringern. Ich bin bei diesen Leuten bereits gut eingeführt als Verkan, der Händler aus Grefftscharr.


  Lord Kalvan hat mir sogar ein Kommando in seiner Armee angeboten – ich soll ein Schützenregiment befehligen –, und im Augenblick bin ich angeblich auf dem Weg nach Zygros, um Erzgießer für ihn anzuwerben.«


  


  Vall wandte sich an den Projektleiter.


  »Ich kann frühestens in dreißig Tagen nach Hostigos zurückkehren. Können Sie bis dahin Ihre erste Gruppe fertig ausgerüstet haben? Sie müssen sich auf ihr Handwerk verstehen, denn wenn sie Kanonen gießen, die beim ersten Schuß explodieren, werden die ihre Köpfe verlieren, und ich habe nicht die Absicht, mich für sie einzusetzen.«


  »Oh, ja, natürlich. Sie verfügen bereits über alles und müssen sich nur noch mit den einheimischen Gußtechniken und dem korrekten Zarthani-Dialekt vertraut machen. Dreißig Tage werden dafür vollauf genügen.«


  »Aber das ist Beeinflussung!« wandte der Professor ein. »Sie bringen den Leuten bei, Kanonen zu bauen, und …«


  »Nur bessere Kanonen, als sie bereits haben, und wenn ich keine falschen Zygrosi-Gießer nach Hostigos brächte, würde Kalvan einen anderen nach Zygros schicken, um echte zu holen. Ich werde ihm in jeder Weise behilflich sein, mit Informationen und dergleichen, soweit dies einem Wander-Händler möglich ist. Vielleicht ziehe ich sogar wieder mit ihm in die Schlacht bewaffnet mit einem dieser Flintschloßgewehre mit Rückstoß. Aber ich möchte, daß er gewinnt. Ich bewundere den Mann zu sehr, um ihm einen unverdienten Sieg auf dem Tablett zu überreichen.«


  »Das klingt nach einem richtigen Mann«, bemerkte die Geschichtsprofessorin. »Ich würde ihn gern kennenlernen.«


  »Besser nicht, Eldra«, warnte Dalla. »Seine Prinzessin geht sehr geschickt mit Pistolen um.«


  10.


  Der Generalstab hatte sich versammelt, und Xentos berichtete, was er von seiner Fünften Kolonne erfahren hatte.


  »Die Bäckereien arbeiten Tag und Nacht, und Milch ist zu keinem Preis mehr erhältlich, weil alle Milch zu Käse verarbeitet wird. Und das Fleisch wird größtenteils zu geräucherten Würsten verarbeitet.«


  Nahrungsmittel, die ein Soldat im Brotbeutel mitführen und ungekocht essen konnte: Marschverpflegung. Alles Dinge, die gelagert werden konnten, sogar das Brot, aber Xentos berichtete auch, daß Ochsenwagen requiriert und Bauern zu Fuhrmannsdiensten gepreßt wurden. Das war etwas, das man nicht zu lange im voraus tun würde.


  »Dann wartet Gormoth nicht mehr, bis die Ernte eingeholt ist«, sagte Ptosphes. »Er wird bald zuschlagen, und die Einnahme von Tarr-Dombra hat ihn doch nicht aufgehalten.«


  »Es hat ihn aufgehalten, Fürst«, entgegnete Chartiphon.


  »Sonst würde er jetzt sein Söldnerheer durch das Siebenhügeltal nach Hostigos schicken.«


  »Das ist wahr«, gab Ptosphes zu und lächelte.


  Er hatte wieder lächeln gelernt, seit die Pulvermühlen in Betrieb genommen worden waren und ganz besonders, seit Tarr-Dombra erobert worden war.


  »Wir werden uns nur etwas eher bereithalten müssen, als ich gedacht hatte, das ist alles.«


  »Gormoth ist bereits dabei, seine Truppen zu verlagern«, berichtete Harmakros. »Er schickt alle seine Söldner ostwärts, und seine eigenen Soldaten nach Westen.«


  »Marax Furt«, meinte Ptosphes. »Er wird uns zuerst die Söldner entgegenwerfen.«


  »Das glaube ich nicht, Fürst!«


  Chartiphon war da anderer Ansicht.


  »Ich glaube, daß er hier in Hostigos eindringen wird.«


  


  Er zog sein großes Schwert und deutete damit auf die inzwischen fertiggestellte Reliefkarte, auf jene Stelle, wo die Listra in den Athan mündete.


  »Hier, an der Listra-Mündung. Er kann seine gesamte Armee im eigenen Land flußaufwärts bewegen und hier über den Fluß gehen – wenn wir ihn lassen –, um dann das ganze Listra-Tal bis zur Saskia-Grenze zu besetzen. Dort sind alle unsere Eisenwerke.«


  Nun, das war ein Fortschritt. Noch vor kurzem waren Waffen für Chartiphon nur etwas gewesen, womit man kämpfte; er hatte sie für selbstverständlich gehalten. Jetzt war ihm bewußt geworden, daß sie produziert werden mußten. Das löste eine Debatte aus. Jemand war der Meinung, daß Gormoth versuchen würde, sich seinen Weg durch eine der Schluchten zu erzwingen. Nicht Dombra, aber vielleicht Vryllos.


  »Er wird dort angreifen, wo wir ihn nicht erwarten!« erklärte Rylla. »Nun, das heißt, daß wir ihn überall erwarten müssen!«


  »Großer Galzar!« rief Ptosphes erbittert. »Das würde heißen, daß wir ihn von hier bis da erwarten …«, er deutete mit der Spitze seines Rapiers von der Mündung der Listra bis dorthin, wo in Calvin Morrisons Welt Lewisburg gewesen war, » …


  und mit halb so vielen Soldaten wird Gormoth an jeder Stelle stärker sein müssen als er.«


  »Dann werden wir die Männer, die wir haben, schneller bewegen müssen«, entgegnete ihm seine Tochter.


  Braves Mädchen, dachte Kalvan. Sie hatte begriffen, was keiner der anderen begriffen hatte und worüber er in der vergangenen Nacht nachgedacht hatte: daß Beweglichkeit den Marigel an Masse aufwiegen konnte.


  »Genau«, sagte er. »Harmakros, wieviele Fußsoldaten könntest du auf Pferde setzen? Es brauchen keine guten Pferde zu sein, nur gut genug, um sie dorthin zu tragen, wo sie zu Fuß kämpfen sollen.«


  Harmakros war entsetzt.


  


  Berittene Soldaten waren Kavallerie, und jedermann wußte, daß es Jahre dauerte, einen Kavalleristen auszubilden. Er selbst war praktisch damit aufgewachsen. Auch Chartiphon war entsetzt. Fußsoldaten hatten nichts auf Pferden zu suchen.


  »Das würde bedeuten«, fuhr Kalvan fort, »daß im Gefecht etwa einer von vieren für die anderen die Pferde halten muß, aber sie können auf diese Weise eingesetzt werden, bevor die Schlacht vorüber ist und außerdem eine schwerere Rüstung tragen. Also, für wieviele Fußsoldaten kannst du Pferde beschaffen?«


  Harmakros überlegte kurz und grinste dann. Er brauchte immer einen Augenblick, um sich von dem Schock einer neuen Idee zu erholen, schaffte es jedoch stets mit Bravour.


  »Warte einen Augenblick.«


  Er zog den Remonte-Offizier beiseite, und Rylla gesellte sich mit Schiefertafel und Speckstein zu ihnen. Rylla war hier das Rechengenie. Sie hatte die arabischen Zahlen gelernt und sogar verstanden, warum es ein Symbol für gar nichts gab. Einer der wesentlichen Gründe, weshalb er Rylla liebte, war die Tatsache, daß dieses Mädchen einen Verstand besaß und sich keineswegs genierte, ihn zu benutzen. Kalvan wandte sich an Chartiphon und begann die Verteidigung der Listramündung zu erörtern, bis Rylla und Harmakros zu ihnen traten.


  »Zweitausend«, sagte Rylla. »Sie haben alle vier Beine, und soweit wir wissen, waren sie gestern noch am Leben.«


  »Achtzehnhundert«, schränkte Harmakros ein. »Wir werden einige als Tragtiere und als Ersatzpferde brauchen.«


  »Sechszehnhundert«, entschied Kalvan. »Achthundert Pikenträger und achthundert Arkebusiers – mit Piken und mit Arkebusen, nicht mit Jagdspeeren, Sensen oder Kaninchenge-wehren! Kannst du das machen, Chartiphon?«


  Chartiphon konnte. Noch dazu alles Männer, die nicht von ihren Gäulen herunterfallen würden. Außer der Mobilen Streitmacht hatten sie dann noch zwölfhundert Pikenträger und zweihundert Soldaten mit Feuerwaffen.


  Und dann war da natürlich noch die Miliz: zweitausend Bauern, jeder, der eine Stunde Fußdrill durchhalten konnte, ohne tot umzufallen, bewaffnet mit allem möglichen. Sie würden tapfer kämpfen, wenn auch ungeschickt. Eine Menge von ihnen würde getötet werden. Und den besten Spionage-Schätzungen zufolge hatte Gormoth sechstausend Söldner, von denen viertausend Kavallerie waren, sowie viertausend seiner eigenen Untertanen, nicht eingeschlossen die Greise und Knaben, und keiner von ihnen war mit Landwirtschaftsgeräten oder Armbrüsten bewaffnet.


  Kalvan blickte wieder auf die Karte. Gormoth würde dort angreifen, wo er die Überlegenheit seiner Kavallerie zu seinem besten Vorteil nutzen konnte. Entweder an der Listramündung oder bei Marax Furt.


  »Und alle Schützen.«


  Alle fünfzig.


  »Setze sie auf die besten Pferde, denn sie müssen überall gleichzeitig sein. Und fünfhundert der regulären Kavallerie.«


  Das löste ein großes Geheul aus. So viele hatten sie nicht, die noch nicht fest verplant waren. Schwertspitzen fuhren über die Landkarte und deuteten auf Stellungen, an denen sie jetzt schon nur halb so viele hatten wie notwendig. Aber am Ende, indem überall ein paar weggenommen wurden, kratzten sie schließlich fünfhundert für die Mobile Streitmacht zusammen.


  »Und ich möchte, daß alle Musketone und Lanzen abgeliefert werden«, fuhr Kalvan fort. »Die Lanzen sind bessere Piken, als die meisten unserer Pikenträger haben, und die Musketone sind fast so gut wie die Arkebusen. Die Kavalleristen sollten nicht mit Infanteriewaffen belastet werden, wenn die Infanterie diese Waffen so dringend braucht, wie es der Fall ist.«


  Harmakros wollte wissen, womit die Kavallerie dann kämpfen sollte.


  »Mit Schwertern und Pistolen. Der Zweck der Kavallerie ist, zu rekognoszieren und Informationen zu sammeln, die Kavallerie des Gegners auszuschalten, Truppenbewegungen und Nachrichtenverbindungen des Gegners zu stören und Flüchtige zu verfolgen. Sie ist nicht dazu da, um zu Fuß zu kämpfen deshalb organisieren wir die berittene Infanterie und auch nicht, um Selbstmord zu begehen mit Angriffen auf massierte Pikenmänner dafür bauen wir die leichten Vierpfünder. Die Lanzen und Musketone gehen an die Infanterie, und die Vogelflinten und Sensen, die sie ersetzen, werden an die Miliz ausgegeben.


  Harmakros, du wirst die Mobile Streitmacht befehligen. Du bekommst alle vier Vierpfünder und die beiden, die noch gebaut werden, sobald sie fertig sind. Suche dir außerdem noch die vier leichtesten der alten Achtpfünder aus.


  Du wirst im Siebenhügeltal stationiert sein, halte dich dort bereit, entweder nach Osten oder nach Westen zu ziehen, sobald du Order erhältst.«


  Dann klärte Kalvan noch die Sache mit den Schlachtrufen.


  Sie mußten ständig ausgestoßen werden, um Freund und Feind zu unterscheiden. Und außer »Ptosphes!« und »Hostigos«


  sollte nun auch noch »Nieder mit Styphon!« gerufen werden.


  Das fand den allgemeinen Beifall. Alle wußten schließlich, wer der wahre Feind war.


  


  *


  


  Gormoth, Fürst von Nostor, setzte seinen Becher ab und wischte sich mit dem Handrücken über die bärtigen Lippen.


  Die Kerzen auf dem langen Tisch flackerten; Tafelgeschirr klapperte, erregte Stimmen waren zu hören. Einige Edelmänner klagten laut über ihre Verluste an Hab, Gut und Land durch die Einnahme von Siebenhügeltal und durch die Überfälle der Hostigi jenseits der Grenze, und sie wollten wissen, was Gormoth zum Schutz von Nostor zu tun gedachte. Vyblos, der Hohepriester von Styphons Tempel in Nostor, fand die Verluste der Edelleute geringfügig im Vergleich zu der Entweihung und Ausplünderung des Tempelhofs von Siebenhügeltal und dem Massaker an fünfzehn Priestern und zwanzig Tempelwächtern, woraufhin einer der geschädigten Edelmänner entgegnete, das wäre allein Styphons Angelegenheit.


  Der Bürgermeister, zugleich der reichste Kaufmann von Nostor-Stadt, erklärte, daß dem allen ein Ende gemacht werden könnte, wenn sie Fürst Ptosphes’ Friedensangebot annehmen würden. Darauf reagierte Netzigon, der Oberste Hauptmann von Nostor, ziemlich heftig, und Vyblos geriet vor Empörung fast außer sich. Waffen klirrten an der Tür, und ein Mann in Kettenhemd und schwarzem Leder, der Kerkermeister, trat ein und salutierte vor Gormoth.


  »Herr und Fürst, der Sondergefangene ist zum Sprechen gebracht worden und wird nun alles sagen.«


  Gormoth wußte, was das bedeutete. Er mußte über die plötzlich besorgten Mienen einiger am Tisch lachen. Nicht wenige an seinem Hof hatten Grund, sich vor jemandem zu fürchten, der über irgend etwas alles erzählen wollte.


  »Du bringst gute Nachricht«, sagte er zu dem Mann und schnitt mit seinem Dolch eine Kerbe in die vor ihm stehende Kerze, einen Daumenbreit unter dem Rand.


  »Nach dieser Zeit werde ich zu ihm gehen und ihn anhören.«


  Als der Kerkermeister sich verbeugt hatte und gegangen war, klopfte Gormoth mit dem Dolch auf den Tisch, um sich Ruhe zu verschaffen.


  »Ich habe wenig Zeit, also hört gut zu. Klestreus«, wandte er sich an den gewählten Befehlshaber der freien Söldnertruppen.


  »Du hast viertausend Reiter, zweitausend Fußsoldaten und zehn Kanonen. Nimm noch eintausend von meinen Fußsoldaten dazu und diejenigen meiner Geschütze, die dir geeignet erscheinen. Du wirst den Athan bei Marax Furt überqueren.


  Mache dich morgen früh auf den Weg, bevor der Tau vom Gras getrocknet ist, und vor Tagesanbruch des nächsten Tages wirst du die Furt erobern und halten, die besten Reiter sofort hinüberschicken und die übrigen nachkommen lassen, so schnell sie können.«


  Dann wandte er sich an seinen eigenen Oberbefehlshaber.


  »Netzigon, du wirst alle Männer sammeln, bis zum letzten Bauerngesindel, und alle Kanonen mitnehmen, die Klestreus dir übrigläßt. Postiere Truppen vor jedem Paß der Berge jenseits des Flusses; nimm dafür die Bauern. Mit dem Rest deiner Streitmacht begibst du dich zur Listramündung und zur Schlucht von Vryllos. Während Klestreus durch Ost-Hostigos nach Westen zieht, wird er jede Schlucht von hinten angreifen, und wenn er das tut, kommen deine Leute über den Fluß und helfen ihm von der anderen Seite. Tarr-Dombra werden wir aushungern müssen, aber das übrige muß im Sturmangriff genommen werden.


  Wenn Klestreus die Schlucht von Vryllos erreicht hat, wirst du den Athan überqueren und ins Listra-Tal ziehen. Danach werden wir Tarr-Hostigos einnehmen müssen. Nur Galzar weiß, wie lange wir damit zu tun haben werden, aber bis zum Ende des halben Mondes sollte das übrige Hostigos unser sein.«


  Zufriedenes Murmeln war am Tisch zu hören; auf diese Worte hatten sie alle schon lange gewartet. Nur Vyblos, der Hohepriester war nicht erfreut. Er versuchte Gormoth zu einem Aufschub von einigen Tagen zu bewegen, indem er die bevorstehende Ankunft des Erzpriesters Krastokles ankündigte, der mit reichen Geschenken und dem Segen Styphons bereits auf dem Weg nach Nostor war, aber Gormoth schenkte ihm kein Gehör.


  Der Schnitt am Rand der Kerze war noch zu sehen, als Gormoth den Raum verließ und von Wächtern mit Fackeln ins Burgverlies hinuntergeleitet wurde. Dort unten war es kalt, und die Luft stank. Aus der Folterkammer tönten Schreie, die verrieten, daß dort irgendein armer Tropf verhört wurde. Dann blieb er vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen, die er mit einem Schlüssel aufschloß, den er am Gürtel trug. Er ging allein hinein und schloß die Tür wieder hinter sich. Der Raum war groß, erwärmt von einem Ofenfeuer in der Ecke und erleuchtet von einer Laterne, die von der Decke hing. Darunter saß ein Mann an einem mit allerlei Dingen bedeckten Tisch und arbeitete mit Mörser und Stößl, der sich bei Gormoths Eintritt umwandte. Der Mann war kahlköpfig, hatte einen roten Bart und trug ganz ungewöhnlich für einen Gefangenen einen Dolch am Gürtel. Ein Schlüssel für die Tür lag auf dem Tisch und daneben zwei schwere Reiterpistolen.


  »Ich grüße dich, Fürst; es ist geschafft. Ich habe ihn schon ausprobiert, und er ist ebenso gut wie der, den sie in Hostigos machen und besser als das Zeug, das die Priester verkaufen.


  Willst du meinen Feuersamen ausprobieren, Fürst?«


  Auf dem Tisch stand eine Schale, halbgefüllt mit Feuersamen, der Gormoth eine sorgfältig abgemessene Dosis entnahm und in die Pistole füllte. Dann lud er sie mit einer Kugel, zielte auf ein Holzscheit neben dem Ofen und feuerte.


  Anschließend prüfte er das Einschußloch mit einem Strohhalm.


  Die Kugel war fast so tief eingedrungen, wie ein kleiner Finger lang war, und das konnte Styphons Feuersamen nicht vollbrin-gen. Gormoth war sehr zufrieden.


  »Nun, Skranga«, sagte er. »Wir werden dich noch für eine Weile versteckt halten müssen, aber von jetzt an bist du nach mir der höchstgestellte Edelmann von Nostor. Betrachte dich als Herzog. Du wirst reiche Ländereien in Hostigos erhalten, wenn Hostigos erst mir gehört.«


  »Und in Nostor Styphons Tempelhöfe?« fragte Skranga.


  »Wenn ich für dich Feuersamen machen soll, dann werde ich dort alles finden, was ich dafür benötige.«


  »Ja, bei Galzar, die sollst du auch haben! Wenn ich mit Ptosphes fertig bin, werde ich mit Vyblos abrechnen, und bevor ich ihn sterben lasse, wird er Ptosphes noch beneiden!«
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  Das Hauptquartier der Mobilen Streitmacht war das Herren-haus eines Nostori-Edelmanns, der aus Siebenhügeltal vertrieben worden war, und Kalvan wurde von Harmakros und seinen Offizieren an der Tür empfangen.


  »Großer Dralm, Kalvan! Hat dein Pferd Flügel bekommen?«


  fragte Harmakros lachend. »Unsere Boten sind erst vor einer Stunde losgeritten.«


  »Ja, ich habe sie an der Vryllos-Schlucht getroffen.«


  Sie gingen durch die geräumige Halle in den großen Saal.


  »Wir haben die Neuigkeit kurz nach Einbruch der Dunkelheit in Tarr-Hostigos erfahren. Was hast du seither gehört?«


  Mindestens fünfzig Kerzen brannten in dem großen Kron-leuchter. Offensichtlich war die Kavallerie am Tag der Befreiung vor den Bauern hier gewesen und hatte nicht allzu schwer geplündert. Harmakros führte ihn zu einem Tisch, auf dem eine Karte ausgebreitet lag, mit glühenden Nadeln in weißes Hirschleder eingebrannt.


  »Wir haben Meldungen von allen Wachtürmen längs der Berge. Sie sind zu weit vom Fluß entfernt, um mehr zu sehen als Staub, aber die Staubsäule ist über drei Meilen lang. Erst Kavallerie, dann Infanterie, dann die Geschütze und Wagen, danach weitere Infanterie und noch ein paar Reiter.


  Bei Einbruch der Dunkelheit haben sie in Nirfe haltgemacht und Hunderte von Lagerfeuern angezündet. Ob sie diese brennen gelassen haben und später weitergezogen sind und wie weit die Kavallerie inzwischen vorgestoßen ist, wissen wir nicht. Wir erwarten sie bei Tagesanbruch an der Marax Furt.«


  »Wir wissen sogar noch etwas mehr. Der Nostor-Priester von Dralm schickte kurz nach Mittag einen Boten los, aber dieser konnte den Fluß erst bei Dämmerung überqueren. Die von euch gesichteten Truppen werden von Klestreus, dem Söldner-General angeführt, alle Söldner von Gormoth, viertausend Kavallerie und zweitausend Infanterie, tausend von Gormoths eigener Infanterie und fünfzehn Geschütze er hat nicht gesagt, was für welche – sowie einen langen Wagenzug.


  Gleichzeitig bewegt sich Netzigon mit der Nostori-Armee nach Westen zur Listramündung und sie zu umgehen hat diesen Boten so viel Zeit gekostet. Chartiphon ist mit allem, was er zusammenkratzen konnte, an der Listramündung, und Ptosphes ist mit einer kleinen Streitmacht an der Vryllos Schlucht.«


  »Das ist es«, sagte Harmakros. »Doppelangriff, aber der von Osten her wird der schwerere sein. Wir können nichts tun, um Chartiphon zu helfen, oder?«


  »Wir müssen Klestreus so vernichtend schlagen wie nur möglich; etwas anderes fällt mir nicht ein.«


  Kalvan hatte seine Pfeife hervorgeholt, und sobald er sie gestopft hatte, bot ihm einer der Offiziere Feuer. Das war eine weitere universale Konstante.


  »Danke. Was ist hier bis jetzt getan worden?«


  »Ich habe meine Wagen und die Achtpfünder auf der Hauptstraße nach Osten geschickt; sie werden etwas westlich von Fitra anhalten.«


  Er wies auf der Karte auf ein kleines Bauerndorf.


  »Wenn ich hier alles gesammelt habe, ziehen wir auf der Nebenstraße los, die bei Fitra auf die Hauptstraße stößt, und wenn ich vorbei bin, wird das schwere Zeug folgen. Zweihundert von der Miliz marschieren bei den Wagen mit.«


  »Das war alles sehr gut.«


  Kalvan blickte wieder auf die Karte. Die Nebenstraße, ausreichend für Kavallerie und Vierpfünder aber nicht für Wagen oder schwere Geschütze, führte am Berg entlang und bog dann südlich ab zur großen Talstraße hin. Harmakros hatte das schwere Zeug vorausgeschickt, um nicht auf seinem eigenen Marsch davon behindert zu werden, und er wartete, bis er seine gesamte Streitmacht beisammen hatte, statt sie nach und nach in die Schlacht zu werfen und einzeln aufreiben zu lassen.


  »Wo hast du beabsichtigt zu kämpfen?«


  »Nun, am Athan, natürlich.«


  Harmakros war überrascht, daß er überhaupt fragte.


  »Klestreus wird einige seiner Reiter schon hinübergeschickt haben, bevor wir hinkommen, aber das ist nicht zu ändern. Wir werden sie töten oder zurücktreiben und dann die Flußlinie verteidigen.«


  »Nein.« Kalvan deutete auf die Straßenkreuzung bei Fitra.


  »Wir werden hier kämpfen.«


  »Aber Lord Kalvan! Das ist schon im Landesinnern von Hostigos!« rief einer der Offiziere. Vielleicht besaß er dort Land. »Wir können sie nicht so weit ins Land hinein lassen!«


  »Lord Kalvan«, sagte auch Harmakros, der immer formell wurde, wenn er den Gehorsam verweigern wollte.


  »Wir können nicht einen Fußbreit Hostigi-Boden aufgeben.


  Die Ehre von Hostigos verbietet es.«


  Da waren sie wieder, im tiefsten Mittelalter! Kalvan meinte wieder die Stimme seines Geschichtsprofessors zu hören, wie er eine lange Reihe von Schlachten aufzählte, die aus Gründen der Ehre verloren worden waren. Er beschloß, einen Wutanfall zu bekommen.


  »Zu Styphon damit!« schrie er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir kämpfen diesen Krieg nicht um der Ehre willen, und wir kämpfen auch nicht, um Grund und Boden zu erhalten. Wir kämpfen diesen Dralm-verdammten Krieg, um zu überleben, und die einzige Möglichkeit für uns, zu gewinnen, ist, so viele Nostori zu töten, wie wir nur können, und so wenig unserer eigenen Leute zu verlieren, wie nur irgend möglich.


  Also«, fuhr er ruhiger fort, nachdem sein Wutanfall die gewünschte Wirkung gehabt hatte, »hier ist der beste Ort dafür.


  Ihr kennt die Örtlichkeiten. Klestreus wird hier bei Marax über den Fluß gehen. Er wird seine beste Kavallerie vorausschicken und nach Sicherung der Furt ins Tal hinein vorstoßen. Seine Reiter werden sich die beste Beute sichern wollen, bevor die Infanterie nachkommt, und bis die Infanterie über den Fluß gesetzt hat, werden die Reiter überall in Ost-Hostigos verstreut sein. Und sie werden müde sein. Und noch wichtiger, ihre Pferde werden müde sein.


  Bis Tagesanbruch werden wir alle in Fitra sein, und bis sie dann herankommen, haben wir unsere Stellungen vorbereitet, unsere Pferde sind wieder frisch, und alle Männer werden wenigstens eine Stunde Schlaf und eine warme Mahlzeit gehabt haben. Du glaubst, das wird keinen Unterschied machen? Es wird. Und nun, welche Truppen haben wir östlich von hier?«


  Es waren etwas über hundert Reiter, einhundertfünfzig reguläre Infanterie und etwa doppelt so viel Miliz längs des Flusses.


  Etwa fünfhundert, Miliz und einige Reguläre, auf Posten in den Schluchten.


  »Gut. Schicke sofort Reiter los. Diese Truppen sollen sich am Fluß entlang zurückziehen, die Infanterie so schnell wie nur möglich, und die Kavallerie in geringem Abstand vor den Nostori. Sie sollen jedoch nicht versuchen, die Nostori aufzuhalten; wenn die vordersten behindert werden, werden die hinteren sie einholen, und das wollen wir nicht.«


  Harmakros hatte sich die Karte betrachtet und sich gleichzeitig mit der Idee auseinandergesetzt. Jetzt nickte er.


  »Ost-Hostigos wird der Friedhof der Nostori werden«, erklär-te er. Und damit war die Sache mit der Ehre von Hostigos geklärt.


  »Nun, zumindest der Söldner von Hos-Agrys und Hos-Ktemnos. Wer hat diese Söldner überhaupt gedungen Gormoth oder Styphons Haus?«


  


  »Gormoth. Styphons Haus hat zwar das Geld dafür gegeben, aber die Hauptleute der Söldner haben mit Gormoth abge-schlossen.«


  »Ziemlich dumm von Styphon. In dem Bericht des Priesters aus Nostor stand auch etwas von einem angeblichen Gefangenen, der auf Gormoths Befehl gut behandelt wird. Jedenfalls scheint Gormoth heute morgen einen Diener getötet zu haben, indem er ihm fast ein halbes Faß Wein einflößen ließ. Der Wein war von minderer Qualität und diesem Gefangenen zum Trinken gegeben worden.«


  »Klingt ganz nach Gormoth«, bemerkte einer der Offiziere.


  Ein anderer lachte und nannte die Namen einiger Gastwirte in Hostigos-Stadt, die das gleiche Schicksal verdienten.


  Harmakros wollte wissen, wer dieser verhätschelte Gefangene war.


  »Du kennst ihn. Dieser Agrysi-Pferdehändler Skranga.«


  »Ja, wir haben einige gute Pferde von ihm bekommen. Eines davon reite ich selbst«, entgegnete Harmakros. »Er arbeitete dann in der Feuersamen-Mühle. Glaubst du, daß er jetzt für Gormoth Feuersamen macht?«


  »Wenn er es tut, dann macht er genau das, was ich ihm gesagt habe, das er tun soll.«


  Ein Aufschrei ertönte; selbst Harmakros starrte ihn überrascht an, aber Kalvan fuhr unbeirrt fort: »Wenn Gormoth anfängt, ebenfalls seinen eigenen Feuersamen zu machen, wird Styphons Haus das bald erfahren, und ihr wißt, was dann geschehen wird. Deshalb wollte ich wissen, wer in der Lage ist, diese Söldner gegen wen zu benutzen.


  Und da ist noch etwas. Wir können uns nicht mit Nostori-Gefangenen belasten, aber nehmt alle Söldner gefangen, die sich ergeben wollen. Wir werden sie brauchen, wenn Sarrask an die Reihe kommt.«


  


  *


  


  Der kommende Tag kündigte sich gerade erst mit einem blassen Streifen im Osten an, aber das Dorf von Fitra war bereits wach, und als er sich näherte, wurden sofort die Rufe laut: »Lord Kalvan! Dralm segne Lord Kalvan!«


  Er war jetzt daran gewöhnt, und es versetzte ihn nicht mehr so in Hochstimmung wie am Anfang. Licht strömte aus allen Türen und Fenstern, und auf dem kleinen Dorfplatz brannte ein Feuer, um das die Dorfbewohner und die vorausgerittene Kavallerie versammelt war. Hinter ihm donnerten Hufschläge auf der Straße, und in der Ferne dahinter konnte er die Vierpfünder über die Balkenbrücke an der Mühle rumpeln hören.


  Er mußte aus dem Sattel eine Ansprache halten, während Befehle gebrüllt und nach hinten weitergegeben wurden und Menschen und Pferde von der Straße gedrängt wurden, um Platz zu machen für die Kanonen. Dann ritt er mit Harmakros und einigen anderen Offizieren voraus bis zu der Stelle, wo die Hauptstraße in eine kleine Senke abzufallen begann. Der helle Streifen im Osten hatte sich gelb gefärbt. Zur Linken erhoben sich dunkel die Berge von Hostigos, und die niedrigere Hügelkette zur Rechten begann gerade Gestalt anzunehmen.


  Kalvan deutete auf eine Schlucht.


  »Schickt zweihundert Reiter in dieses kleine Tal dort, wo die drei Gehöfte beisammen liegen«, sagte er. »Sie sollen kein Feuer machen und sich nicht sehen lassen. Sie sollen warten, bis wir hier in Kämpfe verwickelt sind und der zweite Haufen Nostori anrückt. Dann sollen sie herauskommen und sie von hinten angreifen.«


  Ein Offizier galoppierte davon, um sich darum zu kümmern.


  Die gelbe Helligkeit am östlichen Himmel breitete sich aus, und nur noch wenige Sterne waren sichtbar. Der Boden vor ihnen fiel ab bis zu dem kleinen Bach, der durch die Boden-senke strömte, um sich dann in den Fluß zu ergießen, der weiter östlich am Fuß der Berge entlangfloß. Die Berge erhoben sich steil bis zu einem kleinen Plateau und stiegen dann sanfter an bis zum Gipfel.


  Zur Rechten war unebenes, zumeist bewaldetes Gelände, jenseits der Senke vor ihnen größtenteils offenes Farmland. Die ganze Umgebung hätte nicht günstiger sein können. Das gelbe Licht hatte den Zenit erreicht, und der östliche Horizont erstrahlte in allen Farben. Harmakros kniff die Augen zusammen und bemerkte, daß sie beim Kampf die Sonne in den Augen haben würden.


  »Nichts dergleichen«, beruhigte Kalvan. »Bis sie hier sind, steht die Sonne über unseren Köpfen. Und jetzt geh und schlafe ein Stündchen. Ich wecke dich rechtzeitig, um mich auch noch etwas hinzulegen. Und sobald die Wagen hier sind, werden wir allen eine warme Mahlzeit geben.«


  Ein hochbeladener Ochsenkarren erschien auf der Hügelkuppe jenseits der Senke, neben dem zwei Frauen und mehrere Kinder herliefen. Das war der Anfang; bald würden diesen ersten ein ganzer Strom von Flüchtlingen folgen. Sie durften nicht auf die Hauptstraße westlich von Fitra gelassen werden, bis die Wagen und die Achtpfünder durchgekommen waren.


  Kalvan befahl, alle Flüchtlinge umzuleiten und ihre Karren und Wagen als Barrikaden aufzubauen und ihre Ochsen zum Bäumeziehen herzunehmen. Jetzt erschienen die Dorfbauern mit Vierer-und Sechser-Ochsengespannen, die Ketten zogen, und dumpfe Axtschläge waren zu hören. Weitere Flüchtlinge trafen ein, und es gab lauten Protest über die Umleitung und die Konfiskation der Wagen und Ochsen.


  Bald kehrten die ersten Ochsengespanne mit gefällten Bäumen zurück, und der Bau eines Verhaus begann. Kalvan blickte suchend nach Osten, aber er konnte nirgendwo Rauch entdek-ken. Vermutlich war die Entfernung zu groß, denn er war sicher, daß da Rauch sein mußte. Die feindliche Kavallerie hatte mich Sicherheit inzwischen den Athan überquert, und der Trieb zur Brandstiftung war im Söldnercharakter ebenso fest verankert wie der Trieb zum Stehlen.


  Der Verhau begann Gestalt anzunehmen. Die Bäume wurden nebeneinandergelegt, die Kronen zur Front, in genügend Abstand für jeweils drei der sechs Vierpfünder zu jeder Straßenseite, und an jedem Ende bildete eine Wagenbarrikade den Abschluß. Kalvan ritt vor, um es aus der Sicht des Feindes zu betrachten. Es sollte nicht zu gewaltig und zu gut wirken, aber er wollte sichergehen, daß die Kanonen vollständig getarnt waren.


  Eine Weile später sah er Rauchfetzen am Horizont aufsteigen, vielleicht sechs oder acht Meilen entfernt. Klestreus’


  Söldner enttäuschten ihn nicht. Eine Kompanie Fußsoldaten kam in guter Ordnung anmarschiert, etwa hundertfünfzig Mann. Sie waren den ganzen Weg vom Athan hergekommen, meldeten Kämpfe hinter ihnen und waren mißgelaunt, weil sie vom Kampfplatz wegmarschieren mußten.


  Kalvan beschwichtigte sie, daß sie bald so viel kämpfen dürften, wie sie wollten, und sagte ihnen, daß sie sich jetzt erst einmal ausruhen sollten. Kurz darauf tröpfelte Miliz herein, etwa zweihundert Mann. Am östlichen Horizont waren weitere Rauchfahnen zu sehen, aber noch konnte man keine Schüsse hören. Um halb acht trafen die Versorgungswagen, die vier Achtpfünder und die zweihundert Begleit-Miliz ein.


  Das war gut, denn nun konnten die Flüchtlinge, inzwischen ein steter Strom, auf die Straße geschickt werden. Kalvan sorgte dafür, daß Feuer gemacht und Essen gekocht wurde, und dann ging er ins Dorf. Er weckte Harmakros, der in einer der Hütten schlief, und informierte ihn über den Stand der Dinge.


  Dann bat er Harmakros, ihn sofort wecken zu lassen, sobald die Rauchfahnen nur noch drei Meilen weit entfernt waren oder sobald die Vorgefechts-Kavallerie zurückkehrte, in jedem Fall jedoch in zweieinhalb Stunden.


  Nachdem er Helm, Stiefel und Schwertgurt abgelegt hatte, versuchte er, es sich in der Rüstung auf dem Strohsack bequem zu machen, den Harmakros verlassen hatte, und schloß die Augen. Bis jetzt war alles recht gut gegangen.


  Ein Infanterie-Hauptmann weckte ihn kurz vor zehn.


  »Sie haben jetzt Systros in Brand gesteckt«, berichtete er.


  Das war eine Stadt von etwa zweitausend Einwohnern, zwei und eine halbe Meile entfernt.


  »Zwei Reiter sind gerade eingetroffen. Der erste Haufen, etwa fünfzehnhundert, kommt ziemlich schnell heran, und ein zweiter Haufen von etwa tausend Mann, kommt etwa anderthalb Meilen hinter dem ersten. Außerdem haben wir diese großen Kanonen an der Narza-Schlucht gehört.«


  Zwischen Montoursville und Muncy; das mußten Klestreus’


  Infanteristen auf dieser Seite und vermutlich einige von Netzigons zusammengewürfelten Haufen auf der anderen Seite sein. Kalvan zog seine Stiefel an und gürtete sein Schwert um.


  Jemand brachte ihm eine Schüssel mit dampfender Fleischsup-pe und einen Becher mit saurem roten Wein. Als sein Pferd gebracht wurde, ritt er zur Frontlinie und bemerkte dabei, daß der Onkel Wolf der Mobilen Streitmacht, der Dorfpriester von Dralm und die Priesterin von Yirtta auf der Gemeindewiese ein Feldlazarett errichtet hatten und daß aus Decken und Stangen Bahren gefertigt wurden.


  Er hoffte, daß er nicht verwundet werden würde. Eine große Rauchwolke beschmutzte den Himmel über Systros. Jetzt würden die nachkommenden Truppen Systros umgehen müssen und somit in noch größerer Unordnung Fitra erreichen.


  Der Verhau war fertig und sah genau so aus, wie er es sich gewünscht hatte wie etwas, das eine Menge Bauernmiliz aufhäufen würde, aber von den Kanonen war nichts zu sehen.


  An jedem Ende, zwischen dem Verhau und der kurzen Wagenbarrikade, befand sich eine Öffnung, groß genug, um die Kavallerie hindurchzulassen. Die Pferde der berittenen Infanterie wurden hinter der Nebenstraße von den spärlicher bewaffneten Milizmännern gehalten. In der Ferne donnerte eine der Kanonen von Narza; dort hielten sie noch immer aus.


  Dann hörte er plötzlich das ferne und dann nicht mehr so ferne Knallen von Handfeuerwaffen. Reiter preschten auf der Straße heran, und manche luden im Reiten ihre Pistolen nach.


  Weitere Reiter erschienen, in noch größerer Eile, und die Schüsse wurden immer lauter. Schließlich kamen vier Reiter über die Anhöhe und jagten den Hang hinunter, und als sie durch den Bach platschten, wurde oben auf der Anhöhe das erste Dutzend Nostori-Reiter sichtbar. Augenblicklich bellte hinter dem Verhau eine große, 8-kalibrige Muskete los, dann eine zweite, eine dritte. Jenseits der Senke stürzte ein Pferd zu Boden, ein zweites bäumte sich reiterlos auf, und ein drittes, ebenfalls mit leerem Sattel, trottete zum Bach, um zu trinken.


  Die übrigen Söldner machten kehrt und galoppierten außer Sicht in das Gelände hinter der Erhebung.


  Kalvan fragte sich, wo Harmakros die übrigen Schützen postiert hatte, als auch schon eine Reihe von Rauchwölkchen am Rand des Plateaus zur Linken aufstieg und Schüsse wie eine Serie von Knallfröschen losknatterten. Schreie ertönten von jenseits der Senke außer Sicht, und in Erwiderung waren dumpf Musketenschüsse zu hören. Reine Verschwendung von Styphons bestem Feuersamen, dachte Kalvan. Auf vierhundert Meter Entfernung konnten sie unmöglich etwas treffen. Dann erschien oben auf der Hügelkuppe in fester Front Klestreus’


  Kavallerie mit schwarz und orangenen Fähnchen, Helmfedern, Schärpen und polierten Brustpanzern.


  Vorn alle Lanzenträger, dahinter die Musketen-Männer. Ein Schauer schien die vorderste Reihe zu durchlaufen, als die Lanzen gesenkt wurden. Als wäre dies ein Signal gewesen, was es vermutlich auch war, gingen alle sechs Vierpfünder und die vier Achtpfünder gleichzeitig los. Es war kein Lärm, sondern ein fühlbarer Schlag auf die Ohren.


  Sein Pferd begann zu bocken, und als er es wieder unter Kontrolle hatte, wallte Rauch über die Senke, und alle Mann hinter dem Verhau brüllten: »Nieder mit Styphon!« Kalvan konnte sehen, welche Lücken die Salve in die Gruppe der schwarz und orangenen Kavallerie gerissen hatte. Männer schrien, Pferde bäumten sich auf, stürzten und schrien entsetz-lich, so wie nur verwundete Pferde schreien können. Der Angriff hatte aufgehört, noch bevor er richtig angefangen hatte.


  Neben ihm, zu beiden Seiten, riefen die Geschützführer:


  »Traubenladung! Traubenladung!«, und die Kanoniere sprangen wieder an ihre Geschütze, mit ihren doppelköpfigen Kanonenwischern, von denen ein Ende naß war, um noch glühende Pulverfunken auszudrücken, das andere trocken. Die angreifende Kavallerie kam jetzt in mehreren Haufen den Hang herunter und in die Senke. Als sie etwa zwanzig Meter vor dem Bach waren, krachten vierhundert Arkebusen. Die gesamte Front ging nieder, und die nachkommenden Pferde fielen über die vorderen, gestürzten Pferde. Die Arkebusenschützen, die gefeuert hatten, traten zurück, um neu zu laden, und dann krachten die anderen vierhundert Arkebusen los. So wie sich die Reiter dort unten in der Senke drängten und gegenseitig behinderten, wäre es ein Wunder gewesen, nicht irgend etwas zu treffen. Der Rauch hüllte die Senke jetzt fast ein, aber Kalvan sah dennoch eine weitere Woge von Reitern über die Hügelkuppe kommen.


  Ein Vierpfünder spuckte einen Traubenschuß mitten hinein, gleich darauf schoß der nächste und dann wieder einer, bis alle sechs gefeuert hatten. Kalvan fand, daß seine Leute ihre Sache sehr gut machten; der erste Vierpfünder hatte gleich nach der dritten Arkebusen-Salve gefeuert. Dann folgte ein Schuß aus einem der Achtpfünder, und das glich einem kleinen Wunder.


  Eine überraschend große Anzahl von Klestreus’ Reitern hatte den Sturz ihrer Pferde überlebt. Nun, vielleicht nicht so überraschend, da die Pferde ein viel größeres Ziel boten und keine Brustpanzer trugen. Da sie keine andere Wahl hatten, griffen diese Männer nun zu Fuß an und benutzten ihre Lanzen als Piken. Einige von ihnen hatten Musketone; das waren jene aus den hinteren Reihen. Nicht wenige von ihnen wurden erschossen, als sie herankamen, und weitere wurden mit Piken erledigt, als sie versuchten, den Verhau zu durchbrechen.


  Ein paar von ihnen brachen tatsächlich durch, und als Kalvan losgaloppierte, um zu helfen, mit einer dieser Gruppen fertig zu werden, hörte er zu seiner Linken einen Trompetenstoß, dann einen weiteren von rechts, und zu beiden Seiten erhob sich der Ruf: »Nieder mit Styphon!«


  Das mußte die Kavallerie sein, die jetzt ausrückte, und Kalvan hoffte, daß sich die Artillerie nicht verwirren lassen würde.


  Dann zügelte er sein Pferd vor einem Dutzend Nostori-Reitern ohne Pferd und richtete seine Pistole auf sie.


  »Ergebt euch, Kameraden! Wir schonen Söldner!«


  Nach anderthalb Sekunden Zögern hob einer von ihnen dann sein umgekehrtes Musketon.


  »Wir ergeben uns; wir schwören es bei Galzar.«


  Diesen Eid würden sie wohl halten, dachte Kalvan. Galzar mochte keine eidbrüchigen Soldaten; er sorgte dafür, daß sie bei der nächsten Gelegenheit umkamen. Kalvan nahm sich vor, den Kult von Galzar tüchtig zu ermutigen. Einige Bauern rannten herbei und schwangen Äxte und Mistgabeln. Er winkte sie mit seiner Pistole zurück und ließ sie in die Mündung gucken.


  »Behaltet eure Waffen«, sagte er zu den Söldnern. »Ich werde jemanden suchen, der euch bewacht.« Er kommandierte ein paar Arkebusiers von der Mobilen Streitmacht ab, die wiederum einige Milizmänner mit dieser Aufgabe betrauten.


  Dann mußte er einen verwundeten Söldner davor bewahren, daß ihm die Kehle durchschnitten wurde. Diese Dralm-verdammten Zivilisten! Er würde Gefangenenwärter abkom-mandieren müssen. Entwaffnete er die Söldner, würden die Bauern ihnen die Kehlen durchschneiden; ließ er sie bewaffnet und unbewacht, mochte die Versuchung größer werden als ihre Furcht vor Galzar. Längs des Verhaus hatte die Schießerei aufgehört, aber in der Senke unten knallten ununterbrochen Pistolenschüsse, und Schwerter klirrten. »Nieder mit Styphon«


  und ein gelegentlich »Gormoth!« war zu hören. Ein Blick über die Schulter zurück zeigte ihm, daß die Dorfbewohner, sogar Frauen und Kinder, den Platz der Milizmänner bei den Pferden einnahmen. Pikenmänner stürmten auf Befehl der Hauptleute vor.


  Durch den Rauch konnte er auf dem gegenüberliegenden Hügel undeutlich Reiter mit roten und blauen Farben erkennen.


  Kalvan ritt über die Straße zur Senke und zum Bach hinunter, und was er dort sah, drehte ihm den Magen um, und das kam nicht so leicht vor. Der Anblick der Pferde erschütterte ihn mehr als alles andere, und es ging nicht nur ihm so.


  Die vorrückenden Fußsoldaten blieben immer wieder stehen, um verwundeten Pferden die Kehlen zu durchschneiden, sie zu erschlagen oder mit Pistolen aus den Sattelhalftern zu erschie-


  ßen. Das hätten sie natürlich nicht tun, sondern weitermarschieren sollen, aber er konnte Pferde auch nicht leiden sehen. Jetzt kamen auch Bahrenträger herbei und außerdem Dorfbewohner, die auf Beute aus waren. Leichen-plünderung war für die Zivilbevölkerung im Hier-und-Jetzt die einzige Möglichkeit, nach einer Schlacht etwas von ihrem verlorenen Hab und Gut zurückzubekommen. Es lag eine Menge guter Waffen herum. Kalvan dachte, daß sie eingesammelt werden sollten, bevor sie rostig und unbrauchbar wurden, aber dafür war jetzt keine Zeit. Etwas war jedoch in dieser Richtung bereits geschehen: Er sah Armbrüste herumliegen, und jede Armbrust bedeutete, daß sich ein Miliz-Mann statt dessen mit einem gegnerischen Musketon bewaffnet hatte.


  Die Schlacht hatte sich nach Osten hin verlagert, und weiter vorn herrschte ziemliches Getöse, vermutlich die zweihundert Reiter, die er weit zur Rechten postiert hatte, die sich mit einem Trupp von Gormoths Söldnern schlugen.


  


  Feindliche Kavallerie kam jetzt in Gruppen heran. Die Männer hielten ihre Helme auf den Schwertspitzen hoch und riefen:


  »Wir ergeben uns, beim Eid auf Galzar!«


  Einer der Hostigi-Offiziere, der mit einigen Soldaten an die hundert Söldner-Gefangene brachte, bedauerte offensichtlich, daß so viele mit dem Leben davongekommen waren. Und alle Fußsoldaten, die vom Athan nach Fitra marschiert waren, sowie viele von der einheimischen Miliz hatten sich auf eingefangene Pferde geschwungen. Kalvan schob den gestrick-ten Ärmel unter seinem Kettenhemd zurück und blickte auf seine Armbanduhr. Es war erst zehn Minuten vor zwölf Uhr mittags, nach Hostigos Standard-Sonnenuhrzeit.


  12.


  Bis 17.30 Uhr waren sie bereits ein gutes Stück auf der Straße vorangekommen, und unterwegs hatte es beträchtliche Schie-


  ßereien gegeben.


  Jetzt befanden sie sich zwei Meilen westlich des Athan auf der Straße nach Marax Furt, und auf einer Strecke von einer halben Meile vor und hinter ihnen reihten sich stehengelassene Nostori-Wagen und -Kanonen aneinander. Kalvan hatte seinen Helm abgelegt und saß auf einem umgestülpten Weinfaß an einem Tisch, der aus einer Schuppentür bestand, die auf Kisten gelegt worden war, auf dem die Hirschlederkarte ausgebreitet war und ein Becher Wein stand, wo er ihn gut erreichen konnte. Ein ausgebranntes Bauerngehöft neben der Straße rauchte immer noch, und die großen Eichen, die ihm Schatten spendeten, waren an einer Seite angegilbt von der Hitze.


  Auf dem Feld daneben hockten mehrere hundert Gefangene und aßen Feldrationen aus ihren eigenen Proviantwagen.


  Harmakros und der Kommandeur der berittenen Infanterie, Pharmes, sowie der General der Kavallerie und der Onkel Wolf der Mobilen Streitmacht, der etwas jünger war als der Tarr-Hostigos-Priester von Galzar, saßen um ihn herum. Der Bote von Siebenhügeltal, der sie gerade eingeholt hatte, lief auf und ab, um die Steifheit aus seinen Beinen zu vertreiben, während er Bericht erstattete. Der Mann war in etwa das Äquivalent eines Oberleutnants. Kalvan nahm sich vor, militärische Titel und Ränge regulär einzuführen. Diese Sitte, einfach jeden vom Truppführer bis zum Oberbefehlshaber »Hauptmann« zu nennen, ging nicht an. Auf der obersten Stufe hatte er ja immerhin einen Anfang gemacht, aber das mußte bis zur untersten Ebene durchorganisiert werden.


  »Mehr wissen wir nicht«, sagte der Kurier. »Den ganzen Morgen über wurde am Fluß geschossen. Da war erst Kanonenfeuer, dann Handfeuerwaffen, und wenn der Wind richtig stand, konnten wir auch Rufe hören.


  Um die Zeit der ersten Morgen-Drill-Pause kamen einige unserer Reiter zurück und meldeten, daß Netzigon vor der Vryllos-Schlucht den Fluß überquert hatte und sie nicht mehr zu Ptosphes und Prinzessin Rylla durchkommen konnten.«


  Kalvan fluchte erst in Zarthani und dann in Englisch.


  »Ist sie auch an der Vryllos-Schlucht?«


  Harmakros lachte.


  »Du solltest dieses Mädchen inzwischen kennen, Kalvan; schließlich wirst du sie heiraten. Versuche doch mal, sie einer Schlacht fernzuhalten.«


  Das würde er tun, bei Dralm! Mit welchem Erfolg, das war allerdings die Frage. Nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem Becher genommen hatte, fuhr der Kurier fort: »Schließ-


  lich kam ein Reiter von diesseits der Berge und meldete, daß die Nostori Fürst Ptosphes in die Schlucht zurückdrängen würden. Er wollte wissen, ob der Hauptmann von Tarr-Dombra Hilfe schicken könnte.«


  »Und?«


  


  Der Kurier zuckte mit den Schultern.


  »Wir hatten nur zweihundert Reguläre und zweihundertfünfzig Miliz, und am Fluß entlang sind es zehn Meilen bis Vryllos und um die Berge an der Südseite herum ist es sogar noch weiter. Also hat der Hauptmann ein paar Krüppel und Küchen-frauen zurückgelassen, um die Burg zu halten, und ist bei Dyssa über den Fluß gegangen. Sie waren gerade aufgebro-chen, als ich losritt; ich konnte Kanonenfeuer hören, als ich Siebenhügeltal verließ.«


  »Nun, etwas besseres hätte er wohl nicht tun können.«


  Gormoth würde vermutlich ein paar hundert Mann in Dyssa haben. Nur eine kleine Streitmacht, um die Stellung zu halten; sie hatten die Idee aufgegeben, irgendwelche Offensive gegen Dombra zu unternehmen. Wenn diese vertrieben und die Stadt in Brand gesetzt werden konnte, würde das den Nostori einen Schrecken einjagen, der eine Menge Druck sowohl von Ptosphes als auch von Chartiphon nehmen konnte.


  »Nun, ich hoffe, niemand erwartet Hilfe von uns«, bemerkte Harmakros. »Unsere Pferde sind völlig erschöpft. Die Hälfte unserer Männer reitet eingefangene Pferde, und die sind in noch schlechterem Zustand als das, was von unseren eigenen noch übrig ist.«


  »Manche meiner Soldaten reiten zu zweit auf einem Pferd«, sagte Phrames. »Sie würden fast ebenso gut zu Fuß voran-kommen.«


  »Und es würde Mitternacht werden, bevor irgend jemand von uns Vryllos erreichen könnte, und dann wären es weniger als tausend Mann.«


  »Fünfhundert, würde ich sagen«, warf der Kavallerie-General ein. »Wir haben durch Erschöpfung auf dem ganzen Weg nach Osten ständig Leute verloren.«


  »Aber ich hatte gehört, daß du nur leichte Verluste gehabt hast …«


  »Das hast du gehört? Von wem?«


  


  »Nun, von den Männern, die die Gefangenen bewachen.


  Großer Galzar, Lord Kalvan, ich habe noch nie so viele Gefangene gesehen …«


  »Das sind unsere Verluste gewesen: die zur Gefangenenbe-wachung abgestellten Soldaten. Jeder von ihnen fällt ebenso aus als wäre er erschossen worden.«


  Aber die Armee, die Klestreus über den Athan geführt hatte, existierte nicht mehr. Vermutlich waren an die fünfhundert bei Marax Furt wieder über den Fluß zurückgegangen. Etwa sechshundert waren bei Narza aus Hostigos herausgekommen, und dann waren da wahrscheinlich noch einige hundert, die einzeln und in kleinen Gruppen durch die Wälder nach Süden flüchteten. Die übrigen waren entweder getötet oder gefangengenommen worden. Kalvan selbst hatte nur einmal kämpfen müssen, als er und zwei Reiter der Mobilen Streitmacht zehn fliehende Söldner eingeholt und ihnen zugerufen hatte, sich zu ergeben. Vielleicht hatten sie keine Lust mehr zu rennen, oder vielleicht fühlten sie sich beleidigt von dieser Aufforderung von so wenigen, oder vielleicht waren sie auch nur von der sturen Sorte.


  Jedenfalls hatten sie kehrtgemacht und angegriffen. Er hatte sich halb weggeduckt und halb eine Lanze pariert und dann dem Angreifer seine Schwertspitze in den Hals gestoßen.


  Danach hatte er mit zwei Schwertkämpfern gefochten, die noch dazu sehr gut waren, und dann waren ihnen ein Dutzend berittene Fußsoldaten zu Hilfe gekommen. Später hatten sie eine halbe Meile westlich von Systros eine kleine Schlacht geschlagen. Fünfzehnhundert Fußsoldaten und fünfhundert Reiter, alles Söldner, waren gerade wieder auf die Hauptstraße zurückgekehrt, als die Flüchtigen von Fitra in die Reihen hineinplatzten. Die eigene Kavallerie wurde hinweggefegt, und die Infanterie versuchte, die Flüchtigen mit ihren Piken abzuwehren, als berittene Hostigi-Infanterie eintraf, abstieg und sie mit einer Arkebusen-Salve bedachte. Danach gingen sie mit ihren Piken zum Angriff über, und dann kamen zwei der Vierpfünder heran und begannen, Kartätschen zu schießen, Lederröhren voller Pistolenkugeln. Die Flüchtigen von Fitra waren noch nie zuvor Kartätschen ausgesetzt gewesen, und nachdem etwa zweihundert tot oder verletzt waren, fingen sie an, ihre Helme hochzuhalten und Galzar anzurufen.


  Galzar war ihnen an diesem Tag wirklich eine große Hilfe gewesen. Bei dieser Gelegenheit hatten sie den Oberbefehlshaber der Söldner, Klestreus, gefangengenommen. Phrames hatte seine Kapitulation entgegengenommen. Kalvan und Harmakros waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, Flüchtige zu jagen.


  Eine Menge jener hatte sich der Schlucht von Narza zuge-wandt. Hestophes, der Hostigi-Hauptmann von Nazra, hatte sich als ungewöhnlich bedacht und kaltblütig erwiesen.


  Er hatte zweihundertfünfzig Mann, zwei alte Kanonen und ein paar leichtere Geschütze gehabt. Klestreus’ Infanterie hatte die befestigte Schlucht von Nirfe angegriffen, die letzte Schlucht vor Narza, und mit Hilfe von Netzigons Leuten, die von der anderen Seite kamen, bezwungen.


  Ein paar Überlebenden war es gelungen, über die Berge nach Narza zu entkommen und Hestophes zu warnen. Eine Stunde später wurde auch er von beiden Seiten angegriffen. Er hatte drei Attacken von insgesamt etwa zweitausend Mann zurückgeschlagen und wappnete sich für den vierten Angriff, als seine Späher auf dem Berg die Flüchtigen von Fitra und Systros sichteten, die nach Osten strömten. Sofort ließ Hestophes seine Kanonen vernageln und zog sich mit seinen Männern den Berg hinauf zurück. Die belagernde Infanterie im Süden wurde von der sie durchreitenden, flüchtenden Kavallerie durcheinander-gebracht, und dann stürzten die Reiter die Nostori auf der anderen Seite in Verwirrung. Hestophes beschoß sie reichlich mit Gewehrfeuer, um ihnen die Lust an längerem Verweilen zu nehmen und ließ sie dann schließlich gehen, um in Nostor Panik verbreiten zu können. Inzwischen würden sie wohl bereits Nostor-Stadt in Panik versetzen.


  Und dann waren sie westlich des Flusses auf den Nostori-Wagenzug und die Artillerie gestoßen, die sich langsam unter Ochsenkraft vorwärtsbewegten, begleitet von tausend Nostori-Soldaten und fünfhundert Söldner-Kavalleristen.


  Es wiederholte sich, was bei Systros geschehen war, nur daß es diesmal zu einem Massaker wurde. Die flüchtende Kavallerie hatte versucht, sich einen Weg an der Infanterie vorbei zu erzwingen, aber die Infanterie hatte sich ihnen widersetzt.


  Dann waren die Hostigi-Vierpfünder eingetroffen jetzt nur noch fünf, da einer mit einer gebrochenen Achse an der Straße unterhalb von Systros liegengeblieben war und begannen mit Kartätschenbeschuß, und kurz danach kamen auch zwei Achtpfünder an. Einige der Söldner versuchten zu kämpfen als sie später die Soldkisten in einem der Wagen fanden, verstanden sie, warum –, aber die Nostori schossen lediglich ihre Arkebusen und Hakenbüchsen leer und gaben dann Fersengeld.


  Ihre Verfolger schrien jetzt außer »Nieder mit Styphon!«


  auch »Dralm und keine Gnade!«, und Kalvan fragte sich, was Xentos wohl davon halten würde, Dralm war schließlich als Gott des Friedens gedacht.


  »Wieviele Leute haben wir noch?« fragte Kalvan und holte Pfeife und Tabak hervor.


  »Fünfhundert und vierhundert längs des Flusses«, antwortete Phrames. »Wir haben etwa fünfhundert verloren, entweder gefallen oder verwundet. Die übrigen bewachen Gefangene auf dem ganzen Weg zurück bis Fitra.«


  Er blickte zur Sonne auf. »Inzwischen sogar fast zurück bis Hostigos-Stadt.«


  »Nun, wir können Ptosphes und Chartiphon von hier aus helfen«, meinte Kalvan. »Diese Bande, die Hestophes durch die Schlucht von Narza entkommen ließ, wird inzwischen Nostor-Stadt erreicht haben, und so wie sie die Ereignisse schildern werden, wird alles fünfmal schlimmer klingen, als es in Wahrheit war.«


  Er blickte auf seine Armbanduhr.


  »Jetzt wird sich Gormoth vermutlich schon auf die Schlacht um Nostor-Stadt vorbereiten.«


  Er wandte sich an Phrames.


  »Wie viele Leute brauchst du, um diesen Wagenzug zu bewachen? Zweihundert?«


  Phrames blickte auf den Wagenzug, dann auf die Gefangenen und schließlich, aus dem Augenwinkel, auf die Kisten unter dem improvisierten Tisch. Sie waren noch nicht dazu gekommen, das Silber zu wiegen, aber es war jedenfalls zu viel, um achtlos damit umzugehen. Er meinte, daß er doppelt so viele brauchen würde, aber dann versprach der Priester von Galzar, die Söldner zur Wagenbewachung mit heranzuziehen und dafür zu sorgen, daß sie nicht eidbrüchig wurden.


  »Also gut, zweihundert«, erklärte sich Phrames einverstanden. »Wir haben auch noch einige leichter Verwundete, die helfen können.«


  »Gut. Nimm also zweihundert die Männer mit den schlechte-sten Pferden und jene, die zu zweit reiten und halte hier die Stellung. Harmakros, du nimmst dreihundert und zwei der Vierpfünder und überquerst den Fluß an der nächsten Furt. Ich werde die restlichen vierhundert und drei Geschütze nehmen und nach Nordosten ziehen. Du könntest deine Männer in zwei Marschkolonnen mit jeweils einem Geschütz aufteilen. Ihr werdet drüben vermutlich Truppenteile begegnen, die sich wieder zu sammeln versuchen. Reibt sie auf. Und brennt das ganze Land ab, alles, was Feuer fangen kann; macht bei Tag viel Rauch und nachts helle Feuer. Flüchtlinge treibt ihr flußaufwärts, jagt ihnen einen tüchtigen Schrecken ein und laßt sie dann laufen. Gormoth soll denken, daß wir mit drei oder viertausend Mann den Fluß überquert haben. Bei Dralm, das dürfte einigen Druck von Ptosphes und Chartiphon nehmen!«


  Kalvan stand auf, und Phrames nahm seinen Platz ein. Pferde wurden gebracht, und Kalvan und Harmakros schwangen sich auf. Kalvan ritt langsam die Wagenreihe entlang, bis er zu den Geschützen kam. Dort fiel sein Blick auf einen langen Bronze-Achtzehnpfünder auf einem zweirädrigen Karren, dessen langer Schaft aus schwerem Holz von einem vierrädrigen Karren gestützt wurde. Es waren noch zwei weitere dieser Geschütze da, und auf dem Holzkarren des mittleren saß ein Offizier mit braunem Bart und rauchte trübsinnig seine Pfeife.


  Kalvan zügelte sein Pferd.


  »Sind das deine Geschütze, Hauptmann?«


  »Sie waren es. Jetzt gehören sie wohl Fürst Ptosphes.«


  »Es sind immer noch deine, wenn du in unsere Armee eintreten willst – zu guter Bezahlung für die Benutzung deiner Geschütze. Wir haben noch andere Feinde außer Gormoth.«


  Der Hauptmann grinste.


  »Das habe ich gehört. Nun, ich werde in Ptosphes’ Dienste treten. Bist du der Lord Kalvan? Ist es wahr, daß ihr euren Feuersamen selbst macht?«


  »Was glaubst du wohl, womit wir euch beschossen haben?


  Du kennst das Zeug, das Styphon macht. Probiere unseres, und du wirst sehen, was für ein Unterschied das ist.«


  »Also dann, Nieder mit Styphon!«


  Sie unterhielten sich eine Weile. Der Söldner-Artillerist hieß Alkides und stammte aus Agrys-Stadt (auf Manhattan-Island).


  Er war ungeheuer stolz auf seine Geschütze und überglücklich, sie behalten zu können. Die Geschütze waren in Zygros-Stadt gegossen worden und wirklich vorzüglich. Wenn Verkan ein paar Männer auftreiben konnte, die fähig waren, solche Geschütze zu gießen, mit Schildzapfen …


  »Also, geh an dem verbrannten Haus vorbei zu den großen Bäumen. Dort wirst du einen meiner Offiziere, Graf Phrames, und unseren Onkel Wolf finden. Und etwas zu trinken gibt es dort auch. Wo sind deine Männer?«


  »Nun, einige wurden getötet, bevor sie sich ergeben konnten.


  


  Die übrigen sind bei den anderen Gefangenen.« »Dann sammle sie ein. Sage Graf Phrames, daß er dir Ochsen geben soll wir haben keine Pferde übrig und setz dich mit deinen Leuten und den Geschützen in Marsch nach Hostigos-Stadt. Ich werde später mit dir sprechen. Viel Glück, Hauptmann Alkides.«


  Oder Oberst Alkides, und wenn er so gut war, wie er zu sein schien, vielleicht sogar bald General Alkides.


  Überall auf der Straße lagen tote Fußsoldaten, zumeist von hinten getötet.


  Ein weiterer Fall von Feigheit, der die Strafe von selbst nach sich zog: Infanterie, die sich Kavallerie entgegenstellte, hatte eine Chance, oft sogar eine gute, aber Infanterie, die kehrt-machte und davonrannte, hatte gar keine. Kalvan hatte kein bißchen Mitleid mit ihnen. Es wurde noch schlimmer, als er sich dem Fluß näherte, wo die Mannschaften der Vierund Achtpfünder ihre Geschütze auswischten und polierten. Dunkle Vögel erhoben sich kreischend und krächzend in die Lüfte, wenn sie aufgestöbert wurden.


  Alle Krähen, Raben und Habichte von Hostigos schienen hier versammelt zu sein; er sah sogar einige Adler.
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  »Ihr Schützling hat es also geschafft, ganz allein«, bemerkte die Geschichtsprofessorin. Verkan Vall grinste. Sie saßen in einem Seminarraum der Universität vor einer großen Karte der Vierten Ebene, Arisch-Transpazifisches Hostigos, Nostor, Sask und Beshta.


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß er ein Genie ist?«


  »Wieviel Genie braucht man, um einen solchen Haufen von Tölpeln zu schlagen?« entgegnete Talgan Dreth, der Außenzeit-Studiendirektor. »Soweit ich gehört habe, haben sie sich die Niederlage selbst bereitet.«


  »Nun, es erfordert immer noch beträchtliches Genie, ihre Fehler vorauszuahnen und die Nutzung derselben vorauszupla-nen«, hielt der alte Professor Shalgro dagegen, der parazeitliche Wahrscheinlichkeitstheoretiker. Für ihn war das eine brillante theoretische Leistung und die Schlacht selbst lediglich ein Experiment, das diese Theorie bestätigte.


  »Ich bin der gleichen Meinung wie der Stellvertretende Polizeichef Verkan; dieser Mann ist ein Genie, und die Tatsache, daß er auf seiner eigenen Zeitlinie nicht mehr werden konnte als ein kleiner Polizeibeamter, zeigt wieder einmal, wie in diesen niederen Kulturen geniale Begabungen verkannt werden.«


  »Er kannte die Militärgeschichte seiner eigenen Zeitlinie, und er wußte, wie er sie auf der Arisch-Transpazifischen anwenden konnte«, erklärte die Geschichtsprofessorin. »Im übrigen finde ich, daß Gormoth einen hervorragenden Feldzug geplant hatte


  – gegen Leute wie Ptosphes und Chartiphon. Wäre Kalvan nicht gewesen, dann hätte er gewonnen.«


  »Nun, Chartiphon und Ptosphes haben auch eine Schlacht geschlagen und gewonnen, oder etwa nicht?«


  »Mehr oder weniger.«


  Verkan Vall drückte auf einige Knöpfe auf der Armlehne seines Sessels und ließ auf der Karte rote und blaue Lichtpunk-te aufglühen.


  »Netzigon sollte hier an der Listramündung warten, bis Klestreus Vryllos erreicht hatte. Aber Chartiphon begann ihn zu bombardieren mit den von Lord Kalvan verbesserten Geschützen und auf Kalvans Anraten –, und das konnte Netzigon einfach nicht hinnehmen. Er ging vorzeitig zum Angriff über.«


  »Warum hat er sich nicht einfach zurückgezogen? Da war doch der Fluß dazwischen, Chartiphon hätte seine Geschütze doch nicht über den Fluß bringen können, oder?« fragte Talgan Dreth.


  »Nein, aber das wäre nicht ehrenhaft gewesen. Außerdem wollte er den Sieg nicht den Söldnern überlassen; er wollte selbst gewinnen und Ruhm ernten.«


  Die Geschichtsprofessorin lachte. »Wie oft ich das schon gehört habe!« sagte sie. »Aber sind diese Hostigi denn nicht auch auf Ehre und Ruhm versessen, wie die anderen?«


  »Doch, gewiß bis Kalvan ihnen das ausgeredet hat. Seit er angefangen hat, Feuersamen zu machen, hat er einen großen moralischen Einfluß gewonnen. Dann kamen die neuen Taktiken hinzu, die neue Art des Schwertkampfs, die Verbesse-rungen der Geschütze, und jetzt heißt es: Vertraut auf Lord Kalvan. Lord Kalvan hat immer recht.«


  »Damit wird er jetzt ganz hübsch zu tun haben«, meinte Dreth. »Er wird es nicht wagen, Fehler zu machen. Was geschah mit Netzigon?«


  »Er machte drei Vorstöße, um den Fluß zu überqueren, der etwa hundert Meter breit ist – und das angesichts gegnerischer Artillerie-Überlegenheit. Auf diese Weise hat er den größten Teil seiner Kavallerie verloren. Dann schickte er seine Infanterie hier bei Vryllos über den Fluß und drängte Ptosphes in die Schlucht zurück, um dann einen Flankenangriff weiter südlich gegen Chartiphon zu starten. Ptosphes blieb jedoch nicht, wohin er zurückgedrängt worden war; er wartete, bis Netzigon zwischen dem Fluß und dem Berg war und ging dann zum Gegenangriff über. Unterdessen überquerte Rylla mit der Kavallerie den Fluß, brannte Netzigons Lager ab, massakrierte einige Marketender und verursachte eine Panik in seinem Rücken.


  Das war der Zeitpunkt, an dem alles auseinanderzubrechen begann. Und dann ist der Kommandant von Tarr-Dombra mit einigen seiner Männer über den Fluß gegangen, hat Dyssa abgebrannt und eine weitere Panik verursacht.«


  »Bedauerlich diese Sache mit Rylla«, bemerkte die Geschichtsprofessorin.


  »Ja.«


  Verkan Vall zuckte mit den Schultern.


  »Aber so etwas kommt bei Kämpfen nun einmal vor.«


  Deshalb machte sich Dalla auch immer solche Sorgen, wenn sie hörte, daß er an Kämpfen teilgenommen hatte.


  »Nach Einbruch der Dunkelheit haben wir zwei Transporter hingeschickt. Sie mußten allerdings auf einer Höhe von zwanzigtausend Fuß bleiben, da wir zu allem anderen nicht auch noch himmlische Zeiten haben wollten, aber sie haben ein paar gute Infrarot-Teleansichten aufnehmen können. Große Feuer überall in West-Nostor und rings um Dyssa und weitere überall im Südwesten das waren Kalvan und Harmakros. Und außerdem Aufnahmen von hastigen Befestigungen und Verschanzungsarbeiten rings um Nostor-Stadt.


  Gormoth scheint zu denken, daß er die nächste Schlacht dort zu schlagen haben wird.«


  »Oh, aber das ist doch lächerlich«, meinte Talgan Dreth. »Es wird mindestens zwei Wochen dauern, bis Kalvan seine Armee nach diesen Kämpfen wieder so weit in Form gebracht hat, daß er eine Offensive wagen kann. Und was glauben Sie, wieviel Pulver er noch übrig hat?«


  »Sechs oder sieben Tonnen. Diese Nachricht habe ich gerade von unseren Leuten in Hostigos-Stadt erhalten, bevor ich herkam. Nachdem er gestern abend den Fluß überquerte, hat Harmakros einen großen Wagenzug erbeutet. Ein Erzpriester von Styphons Haus, der mit vier Tonnen Feuersamen und siebentausend Unzen Gold auf dem Weg nach Nostor-Stadt war. Subventionen für Gormoth.«


  Verkan Vall machte eine kurze Pause.


  »Und dann haben sie noch eine weitere Tonne Feuersamen in Klestreus’ Versorgungszug gefunden und die Soldkisten für seine Armee. Hostigos ist wahrhaftig nicht schlecht dabei gefahren.«


  


  »Warten Sie nur, bis ich das alles ausgewertet habe!«


  Der alte Professor Shalgro war hocherfreut.


  »Das ist der absolute Beweis für die entscheidende Auswirkung eines überlegenen Individuum auf den Verlauf der Geschichte. Kalthar Morth und seine Historische Unvermeid-barkeit und seine ungeheuren, unpersönlichen sozialen Einflüsse!«


  »Nun, und was sollen wir jetzt tun?« fragte Talgan Dreth.


  »Wir haben die Studiengruppe zusammengestellt, die fünf Männer, die als Erzgießer, und die drei Mädchen, die als Modellmacher arbeiten sollen.«


  »Nun, wir müssen die Reisezeit zwischen Zygros und Hostigos-Stadt zu Pferd berücksichtigen. Haben sie sich auf angrenzenden, fast identischen Zeitlinien mit den Gegebenhei-ten vertraut gemacht? Gut, dann schicken Sie alle nach Zygros-Stadt auf der Kalvan-Zeitlinie. Ich habe dort bereits zwei Para-Polizisten stationiert. Sie sollen dort mit den Einheimischen Kontakt suchen und auf sich aufmerksam machen. Dalla und ich werden das auch tun. Dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, daß Reisende aus Zygros in Hostigos-Stadt auftauchen und unsere Geschichten durchlöchern.«


  »Wie steht es mit Transporter-Stationen?«


  Verkan Vall schüttelte den Kopf.


  »Sie werden Ihre Gruppe erst in Hostigos-Stadt etablieren müssen, bevor Sie dort eine errichten können. Natürlich haben Sie eine Zeitlinie auf der Fünften Ebene zur Verfügung; arbeiten Sie von dort aus. Sie werden sich durch Anti-Schwerkraft Transporter auf die Kalvan-Zeitlinie versetzen müssen.«


  »Mit Pferden und allem?«


  »Mit Pferden und allem. Reitpferde für Dalla und mich, für die beiden Para-Polizisten, die als gemietete Wärter fungieren werden, und für Ihre Studiengruppe. Und zwölf Packpferde mit Zygrosi-und Grefftscharr-Waren. Lord Kalvans Freund Verkan ist ein Händler, und Händler müssen Waren haben.«


  Talgan Dreth pfiff leise.


  »Das bedeutet mindestens zwei der großen Transporter. Wo sollen Sie landen?«


  »Hier.«


  Verkan Vall drehte an der Wählscheibe, bis die Karte auf die Südecke des Fürstentums von Nyklos nordwestlich von Hostigos eingestellt war.


  »Etwa hier«, sagte er und ließ ein Lichtpünktchen aufleuchten.


  


  *


  


  Gormoth von Nostor stand an der Tür zu seinem Audienzsaal, den Arm um die Schulter des frisch ernannten Herzog Skranga gelegt, und betrachtete die versammelte Menge.


  Netzigon, der nach Mitternacht zurückgekommen war und all seine Geschütze und die Hälfte seiner Armee verloren hatte.


  Sein Vetter, Graf Pheblon, dessen Lösegeld noch immer nicht bezahlt war; er hatte gehofft, daß Ptosphes nicht mehr am Leben sein würde, um bis zum Mondende bezahlt werden zu müssen. Dann waren da die Edlen seiner Elite-Garde, die hier mit ihm auf Siegesnachrichten gewartet hatten, bis statt dessen dann die Nachrichten von der Niederlage angekommen waren.


  Drei von Klestreus’ Offizieren, die bei der Schlucht von Narza hatten durchbrechen können, um die Nachricht zu überbringen, und dann noch ein paar andere, die lebend über die Marax Furt nach Nostor entkommen waren.


  Und schließlich war da noch Vyblos, der Hohepriester, und bei ihm war der Erzpriester Krastokles von Styphons Haus auf Erden mit seinem Leibwachehauptmann, der eine schwarze Rüstung trug. Krastokles war bei Tagesanbruch mit einem halben Dutzend Soldaten auf völlig erschöpften Pferden in der Stadt eingetroffen. Gormoth verabscheute den Anblick von ihnen allen, am meisten aber den der beiden Priester. Er unterbrach ihre Begrüßungen.


  »Dies ist Herzog Skranga«, erklärte er ihnen. »Nach mir ist er der höchstgestellte Edelmann von Nostor. Er hat Vorrang vor allen hier Anwesenden.«


  Die Mienen seiner Zuhörer spiegelten erst Erstaunen, dann Ärger. Ein sich erhebendes Protestgemurmel wurde rasch unterdrückt.


  »Hat jemand etwas dagegen einzuwenden? Dann sollte es besser jemand sein, der mir mindestens halb so gut gedient hat, wie dieser Mann, und ich sehe niemanden hier, auf den das zutrifft.«


  Er wandte sich an Vyblos.


  »Was willst du hier, und wen hast du da bei dir?«


  »Das ist seine Heiligkeit, der Erzpriesterx Krastokles, geschickt von Seiner Göttlichkeit, Styphons Stimme«, begann Vyblos wütend. »Und wie ist es ihm ergangen, seit er dein Reich betreten hat? Er wurde von Hostigi-Heiden überfallen und wie ein Stück Wild durch die Hügel gejagt. Seine Leute wurden ermordet und seine Wagen ausgeplündert …«


  »Seine Wagen, sagst du? Nun, großer Galzar, was ist dann mit meinem Gold und mit meinem Feuersamen, ihm anvertraut und mir zugedacht von Styphons Stimme? Da sieht man, wie er sich darum gekümmert hat, er und Styphon!«


  »Du Gotteslästerer!« schrie Krastokles, der Erzpriester. »Und es war nicht dein Gold und dein Feuersamen, sondern das Gold und der Feuersamen des Gottes, und es sollte dir gegeben werden im Dienst des Gottes!«


  »Und du hast alles verloren. Du Schwachkopf im gelben Nachtgewand, hast du nicht gemerkt, daß du in eine Schlacht hineingeritten bist?«


  »Welch ein Frevel!«


  Ein Dutzend Stimmen sagten es zugleich: Vyblos und Krastokles, Netzigon und andere. Bei der Keule von Galzar, dachte Gormoth, hatte er nicht einmal hier das Recht, seinen Mund aufzumachen? Ihm wurde ganz übel vor lauter Wut.


  Er ging auf Netzigon zu und nahm ihm die goldene Kette des Obersten Hauptmanns ab.


  »Alle Götter sollen dich verdammen, und alle Teufel mögen dich holen! Ich hatte dir gesagt, du solltest an der Listramündung auf Klestreus warten – und nicht deine Armee zusammen mit der seinen verlieren! Ich sollte dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen!«


  Er schlug Netzigon mit der Kette ins Gesicht.


  »Aus meinen Augen, solange du noch lebst!«


  Dann wandte er sich an Vyblos. »Und du auch, hinaus mit dir und nimm diesen Erzgauner Krastokles mit! Geh in deinen Tempel und bleibe dort. Komme nur hierher zurück, wenn ich dich rufe, oder es wird dir zum Schaden gereichen.«


  Er sah zu, wie sie gingen: Netzigon schwer betroffen, der schwarzgerüstete Hauptmann steinern, Vyblos und Krastokles starr vor Wut. Einige von Netzigons Offizieren und Herren begleiteten ihn; die übrigen zogen sich von ihnen zurück, als wären sie ansteckend. Gormoth ging zu Pheblon und warf ihm die goldene Kette über den Kopf.


  »Ich danke es dir noch immer nicht, daß du Tarr-Dombra verloren hast, aber das ist eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was mich dieser Sohn eines Blutegels gekostet hat. Und jetzt, Galzar möge dir helfen, wirst du eine Armee aus dem machen müssen, was er dir übriggelassen hat.«


  »Mein Lösegeld muß noch bezahlt werden«, erinnerte ihn Pheblon. »Bis das geregelt ist, bin ich durch Eid an Fürst Ptosphes und Lord Kalvan gebunden.«


  »Das ist wahr; zwanzigtausend Unzen Silber für dich und jene, die mit dir gefangengenommen wurden. Weißt du, wo ich das Silber hernehmen kann? Ich weiß es nicht.«


  »Ich weiß es, Fürst«, sagte Herzog Skranga. »Es liegt zehn-mal so viel im Schatzgewölbe des Tempels von Styphon.«
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  Kalvans Pferd stolperte, und er wachte mit einem Ruck auf.


  Hinter ihm trotteten fünfzig oder sechzig Reiter; viele von ihnen waren mehr oder weniger verwundet, aber keiner ernsthaft. Die Schwerverwundeten hatten sie im Hospital von Siebenhügeltal zurückgelassen.


  Kalvan konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt seine Kleidung oder sogar seine gesamte Rüstung abgelegt hatte, und jetzt saß er seit Tagesanbruch im Sattel; im Morgengrauen hatte er den Athan wieder überquert und Süd-Nostor in Rauch und Qualm hinter sich zurückgelassen. Es war eine schlimme Sache gewesen, aber jedes Mal, wenn das Strohdach eines Bauerngehöfts in Flammen aufging, wußte er, daß es ein weiteres Loch in Fürst Gormoths Kriegsmoral brannte.


  Heute fühlte er sich deswegen etwas weniger elend, nachdem er den meilenweit verwüsteten Landstrich westlich von Marax Furt entlanggeritten war und gesehen hatte, wie die Verwü-


  stung schlagartig bei Fitra aufhörte. Ermutigend war die Geschichte, die er von Harmakros’ Versprengten gehört hatte: die Erbeutung von fünfzehn achtspännigen Pferdewagen, vier Tonnen Feuersamen, siebentausend Unzen Gold – das mußten etwa 150 000 Dollar sein –, zwei Wagenladungen mit Rüstungen, dreihundert neue Hakenbüchsen, sechshundert Pistolen und das gesamte persönliche Gepäck eines Erzpriesters von Styphons Haus.


  Kalvan bedauerte, daß der Erzpriester entkommen war; seine Exekution wäre eine interessante Bereicherung der Siegesfeier gewesen. Auf seinem Weg war er vielen Gefangenen begegnet, die nach Osten marschierten, alles Söldner unter Waffen und in guter Stimmung. Die meisten von ihnen riefen »Nieder mit Styphon!« als er vorbeiritt. Später hatte er jedoch auch Herden von Gefangenen gesehen, die nicht bewaffnet und gar nicht gut gelaunt waren und schwer bewacht wurden: Nostori-Untertanen, die auf dem Weg zu Arbeitslagern und intensiver Styphon-ist-ein-Betrüger-Belehrung waren.


  Der Verkehr auf der Straße war immer belebter geworden, und in Hostigos-Stadt herrschte eine richtige Verkehrsstok-kung. Kalvan begegnete Alkides, dem Söldner-Artilleristen, der einen blauen Stoffstreifen trug, der von einem Bettüber-wurf zu stammen schien, und einen roten Stoffstreifen, der eindeutig von einem Unterrock abgerissen worden war.


  Alkides war betrunken.


  »Lord Kalvan!« grölte er. »Ich habe deine Geschütze gesehen; sie sind wunderbar! Welcher Gott hat dich das gelehrt?


  Kannst du meine auch so montieren?«


  »Ich glaube schon. Ich werde morgen mit dir darüber sprechen, wenn ich bis dahin wach bin.«


  Harmakros saß mitten auf dem Platz auf seinem Pferd, hatte sein Rapier gezogen und versuchte, das Chaos von Wagen, Karren und Reitern zu entwirren. Kalvan schrie ihm über den Lärm hinweg zu, seit wann sich Drei-Sterne-Generäle als Verkehrspolizisten betätigten, und nahm sich vor, so bald wie möglich eine Militärpolizei zu organisieren, am besten aus hartgesottenen Söldnern.


  »Ich mache das hier bloß, bis ich jemand anderen damit beauftragen kann. Ich habe alle meine Leute mit den Wagen weitergeschickt.« Er wollte noch etwas anderes sagen, hielt dann aber inne und fragte: »Hast du schon das von Rylla gehört?«


  »Nein, um Dralms willen.«


  Ihm wurde ganz kalt unter der heißen Rüstung. »Was ist mit ihr?«


  »Nun, sie wurde verletzt gestern nachmittag, auf der anderen Seite des Flusses. Ihr Pferd hat sie abgeworfen; ich weiß auch nur, was mir einer von Chartiphons Männern erzählt hat. Sie ist oben im Schloß.«


  »Danke. Wir sehen uns dann später.«


  


  Kalvan drängte sein Pferd durch die Menge, zog sein Schwert und brüllte, daß man ihm den Weg freimachen sollte.


  Die Leute wichen beiseite und riefen seinen Namen weiter.


  Außerhalb der Stadt war die Straße von Truppen verstopft und von Wagen und Karren, die zu schwerfällig waren, um beisei-tegeschoben zu werden, so daß Kalvan zumeist im Graben ritt.


  Es waren vor allem die Wagen, die Harmakros erbeutet hatte, große, mit Planen bedeckte Vehikel auf dem Weg nach Tarr-Hostigos. Endlich erreichte er das äußere Tor und galoppierte über den Burghof. Am Fuß des Hauptturms warf er jemandem die Zügel seines Pferdes zu und stolperte die Treppe hinauf und durch die Tür. Vom Generalstabszimmer her hörte er Stimmen und Gelächter, unter ihnen auch Ptosphes’ Stimme.


  Im ersten Augenblick war er entsetzt, dann beruhigt; wenn Ptosphes lachen konnte, dann konnte es mit Rylla nicht so schlecht stehen. Sobald er eintrat, wurde er umringt. Alle riefen seinen Namen und schlugen ihm auf den Rücken; er war froh, daß er eine Rüstung trug. Chartiphon, Ptosphes, Xentos, Onkel Wolf und der größte Teil des Generalstabs war anwesend.


  Außerdem ein Dutzend Offiziere, die er noch nie gesehen hatte und die alle ganz neue rote und blaue Schärpen trugen.


  Ptosphes stellte ihm einen großen Mann mit rotem Gesicht und grauem Bart vor.


  »Kalvan, das ist General Klestreus, früher in Fürst Gormoths Diensten, jetzt in den unsrigen.«


  »Und höchst erfreut über den Wechsel, Lord Kalvan«, erklär-te der Söldner-General. »Es war eine Ehre, von einem solchen Soldaten besiegt zu werden.«


  »Ganz unsere Ehre, General. Du hast ganz hervorragend und tapfer gekämpft.«


  Er hatte gekämpft wie ein verdammter Schwachkopf, aber man mußte schließlich höflich sein.


  »Es tut mir leid, daß ich keine Zeit hatte, dich früher zu begrüßen, aber es gab zu viel zu tun.«


  


  Er wandte sich an Ptosphes. »Wie geht es Rylla? Was ist geschehen?«


  »Nun, sie hat ein Bein gebrochen«, antwortete Ptosphes. Das erschreckte ihn. In seiner eigenen Welt waren Leute an gebrochenen Beinen gestorben, als die medizinische Kunst etwa den gleichen Stand hatte wie im Hier-und-Jetzt. Man pflegte dann zu amputieren …


  »Sie ist nicht in Gefahr, Kalvan«, versicherte Xentos. »Keiner von uns würde hier sein, wenn es so wäre. Bruder Mytron ist bei ihr. Wenn sie wach ist, wird sie dich sehen wollen.«


  »Ich werde sofort zu ihr gehen.«


  Er stieß mit dem Söldner an und trank. Der Wein wärmte und entspannte ihn. »Auf dein gutes Glück in Hostigos, General.


  Deine Gefangennahme«, log er, »war Gormoths schwerster Verlust und unser größter Gewinn.« Er trank seinen Becher leer. »Und nun entschuldigt mich; wir sehen uns später.«


  Rylla, die er in den letzten Zügen vorzufinden erwartet hatte, saß, von Kissen gestützt, im Bett und rauchte eine ihrer mit Silber eingelegten Rotsteinpfeifen. Sie war in ein weites Gewand gehüllt, und ihr linkes, ausgestrecktes Bein war in eine umfangreiche Lederhülle eingeschnallt, im Hier-und-Jetzt gab es keinen Gipsverband. Mytron, der rundliche, pausbäckige Doktor-Priester, war bei ihr und noch einige der Frauen, die als Hebammen, Hexen, Kräuterweiblein und Krankenpflegerinnen fungierten. Ryllas Gesicht leuchtete auf, als sie ihn sah.


  »Kalvan! Bist du unverletzt? Wann bist du gekommen? Wie war die Schlacht?«


  »Rylla, Liebling!«


  Die Frauen sprangen vor ihm wie Grashüpfer zur Seite, als er zu ihrem Bett ging. Rylla schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Mytron trat vor, um ihr die Pfeife abzunehmen.


  »Was ist mit dir passiert?«


  »Du warst vorher im Stabszimmer«, bemerkte Rylla zwischen Küssen. »Ich rieche es an dir!«


  


  »Wie geht es ihr, Mytron?« fragte Kalvan über die Schulter.


  »Oh, es ist ein wunderschöner Bruch, Lord Kalvan«, erwiderte der Priester-Doktor begeistert. »Einer der Priester von Galzar hat das Bein gerichtet und ausgezeichnete Arbeit geleistet …«


  »Er hat mir außerdem eine schöne Beule auf dem Kopf verpaßt«, erklärte Rylla. »Mein Pferd ist auf mich gefallen. Wir brannten gerade ein Nostori-Dorf ab, und mein Pferd trat auf ein heißes Holzstück. Fast hätte es mich abgeworfen, aber dann stolperte es über irgend etwas, und wir stürzten beide, das Pferd auf mich drauf. Ich trug ein Paar Extra-Pistolen in meinen Stiefeln, und auf eine davon bin ich gefallen. Das Pferd hat sich auch ein Bein gebrochen. Sie haben es erschossen.


  Vermutlich dachten sie, ich wäre es wert, gerettet zu werden


  …«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Lord Kalvan«, sagte Mytron. »Es ist auch nicht das erste Mal bei dieser jungen Dame. Mit acht hat sie sich einen Fuß gebrochen, als sie versuchte, einen Felsen hinaufzuklettern, um ein Falkennest zu plündern, und mit zwölf die Schulter, weil sie eine Musketenladung aus einem Karabiner abgefeuert hat.«


  »Und jetzt«, meinte Rylla betrübt, »wird es mindestens einen Mond dauern, bis wir Hochzeit halten können.«


  »Wir könnten sofort heiraten, Liebes …«


  »Ich werde mich nicht in meinem Schlafzimmer verheiraten«, erklärte sie sehr bestimmt. »Die Leute machen sich über Mädchen lustig, die das tun müssen. Und ich werde auch nicht auf Krücken zum Tempel von Dralm humpeln.«


  »Wie du willst, Prinzessin; es ist deine Hochzeit.«


  Kalvan hoffte, daß der Krieg mit Sask, den alle erwarteten, vorüber sein würde, bevor Rylla wieder reiten konnte. Er würde mit Mytron ein Wörtchen reden.


  »Jemand soll gehen und dafür sorgen, daß mir ein heißes Bad auf mein Zimmer gebracht wird und mir sagen, wenn es fertig ist. Ich muß meilenweit stinken.«


  


  »Ich fragte mich schon, wann du das bemerken würdest, Liebling«, sagte Rylla lächelnd.


  


  *


  


  Am nächsten Tag sprach Kalvan mit Mytron. Dieser mißverstand ihn jedoch zunächst. »Oh, Lord Kalvan, sie wird bald wieder in Ordnung sein. Du weißt natürlich, daß gebrochene Knochen Zeit brauchen, um zu heilen, aber unsere Rylla ist jung, und junge Knochen heilen rasch. Innerhalb eines Mondes, würde ich sagen.«


  »Nun, Mytron, du weißt, daß wir jetzt wohl bald gegen Sarrask von Sask kämpfen werden müssen. Wenn der Krieg mit Sask kommt, wäre ich sehr froh, wenn sie immer noch im Bett liegen müßte, mit diesem Ding an ihrem Bein. Und Fürst Ptosphes würde darüber auch sehr froh sein.«


  »Ja. Unsere Rylla, wie soll ich sagen, ist etwas achtlos, was ihre eigene Sicherheit angeht.«


  Das war eine großzügige, fünfhundertprozentige Untertreibung. Mytron setzte eine gewichtige, professionelle Miene auf.


  »Du mußt verstehen, daß es für keinen Patienten gut ist, zu lange im Bett festgehalten zu werden. Sie sollte so bald wie möglich aufstehen und herumlaufen. Und die Schienen zu tragen, ist nicht angenehm.«


  Das konnte er sich denken. Es war schließlich kein leichter Gipsverband, sondern ein Rahmen aus stark gepolsterten Stahlschienen aus alten Schwertklingen geschmiedet, der in einer Hülle aus Sattelleder umgeschnallt wurde. Die ganze Konstruktion wog etwa zehn Pfund und war vermutlich noch beengender und heißer als seine Rüstung. Aber das nächste Mal konnte sie sich ebenso gut den Hals brechen oder sich eine zwei Unzen schwere Musketenkugel einfangen, und dann würde es mit seinem Glück ebenso zu Ende sein wie mit ihrem.


  Er schreckte vor der Vorstellung zurück, daß es keine fröhliche, bildhübsche Rylla mehr geben könnte.


  »Ich werde mein Bestes tun, Lord Kalvan, aber ich kann sie nicht für immer im Bett festhalten.«


  Solange würde der Krieg mit Sask auch nicht auf sich warten lassen. Xentos stand in Verbindung mit den Priestern von Dralm in Sask-Stadt; sie berichteten, daß die Nachrichten von Fitra und der Listramündung Sarrasks Hof nur vorübergehend betäubt und dann Sarrask zu großer Aktivität angeregt hätten.


  Weitere Söldner wurden gedungen, und zwischen Sarrask und Balthar von Beshta waren irgendwelche Verhandlungen im Gang, deren genaue Natur man nicht hatte herausbekommen können. Ein Erzpriester von Styphon, ein gewisser Zothnes, war in Sask-Stadt eingetroffen mit einem Wagenzug, der ebenso groß war wie der, den Harmakros in Süd-Nostor erbeutet hatte.


  Ein Priester von Galzar kam aus Nostor-Stadt nach Tarr-Hostigos, mit einer Eskorte und eintausend Unzen Gold.


  Gold und Silber schienen im Hier-und-Jetzt in einem Zwanzig-zu-eins-Verhältnis zu stehen –, um die Lösegelder von Graf Pheblon und seinen Noblen, die in Tarr-Dombra gefangengenommen worden waren, zu bringen. Es hieß, daß Pheblon jetzt Gormoths Oberster Hauptmann war und versuchte, die Reste der Nostori-Armee neu zu formieren. Gormoth würde wohl im Frühjahr zur nächsten Runde in den Ring zurückkehren. Das bedeutete, daß man sich den Krieg mit Sarrask noch in diesem Herbst vom Halse schaffen mußte.


  Kalvan hatte auch seine Reorganisationsprobleme. Sie hatten schwerere Verluste hinnehmen müssen, als ihm lieb war, vor allem unter der kümmerlich bewaffneten und nur teilweise ausgebildeten Miliz, die an der Listramündung gekämpft hatte.


  Auf der anderen Seite hatten sie über dreitausend Söldner dazugewonnen, mehr als eintausend Infanterie und über zweitausend Kavallerie. Die Söldner stellten jedoch auch ein Problem dar; sie würden in die Armee von Hostigos integriert werden müssen. Er wollte keine Söldnertruppen haben.


  Söldner, als einzelne Soldaten, waren so gut wie alle anderen; im Grunde war jeder reguläre Soldat nichts anderes als ein Söldner im Dienst seines eigenen Landes. Aber Söldnertruppen als Truppen taugten gar nichts. Sie kämpften nicht für den Fürsten, der sie gedungen hatte, sondern für ihren eigenen Hauptmann, der sie für das bezahlte, wofür der Fürst ihn bezahlt hatte. Und SöldnerHauptleute waren entweder sehr fähige Männer oder nicht. Waren sie fähig, konnte man sich nicht auf sie verlassen, weil sie zu sehr ihre eigenen Wege gingen, und waren sie es nicht, brachten sie einem nur Verderben.


  Kalvan erinnerte sich noch gut an das, was sein Geschichtsprofessor über Söldner gesagt hatte. Die meisten der Hauptleute, die sie in Ost-Hostigos gefangengenommen hatten, schienen recht fähige Männer zu sein. Mit Ausnahme von Klestreus. Als Feldherr war er unfähig; das hatte Fitra bewiesen. Er war überhaupt kein Soldat, sondern ein militärischer Geschäftsmann. Er konnte Geschäfte abschließen und verstand sich auf Propaganda und Public Relations, aber nicht auf militärische Organisation und Aktion. Ersteres war der Grund gewesen, weshalb er in Nostor zum Söldner-General gewählt worden war. Immerhin besaß er ausgedehnte Kenntnis der politischen Verhältnisse, kannte die meisten der Fürsten von Hos-Harphax und wußte Bescheid über den Aufbau und das Kommando sämtlicher Söldnerheere in den Fünf Königreichen.


  Also ernannte Kalvan ihn zum Chef des Geheimdiensts, wo er wirklich von Nutzen sein konnte und nicht imstande sein würde, Truppen in die Schlacht zu führen. Klestreus fühlte sich sehr geehrt. Alkides, der Artillerist, wurde zum Hauptmann von Tarr-Esdreth-von-Hostigos ernannt und mit seinen drei langen bronzenen Achtzehnpfündern, jetzt mit Schildzapfen ausgestattet und auf anständige Feldwagen montiert, dorthin geschickt. Tarr-Esdreth-von-Hostigos war eine empfindliche Stelle. Die Sask-Hostigos Grenze folgte dem Ostarm des Juniata-Besh und verlief dann durch die Schlucht von Esdreth.


  Zwei Burgen beherrschten die Schlucht, eine auf jeder Seite, und bevor nicht die eine oder andere erobert werden konnte, würde die Schlucht sowohl Hostigos wie auch Sask verschlos-sen sein.


  Zehn Tage nach den Kämpfen bei Fitra und an der Listramündung erschien ein ungebundener Söldner dessen weiße und schwarze Farben ihn als unbeschäftigt auswiesen in Tarr-Hostigos. Es gab mehrere von seiner Sorte, aber dieser zeigte ein Beglaubigungsschreiben von Fürst Armanes von Nyklos vor, das Xentos für echt befand. Sein Auftraggeber, so sagte er, wollte Feuersamen kaufen, wünschte jedoch, dieses Geschäft geheim zu tätigen, da er zu einem offenen Bruch mit Styphons Haus nicht bereit war. Als man ihn fragte, ob er im Tauschhan-del Kavallerie-und Artilleriepferde liefern würde, erklärte sich der inoffizielle Abgesandte sofort einverstanden.


  Nun, das war immerhin ein Anfang.


  15.


  Sesklos stützte seine Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die schmerzenden Augen. Von überall her erhielt er aufgeregte Briefe. Die Nachricht von Gormoths Niederlage verbreitete sich schnell und mit ihr das Gerücht, daß Fürst Ptosphes, der ihn besiegt hatte, seinen eigenen Feuersamen machte.


  Inquisitionsspitzel berichteten, daß die Zutaten und sogar die Mengenverhältnisse allgemein in den Tavernen erörtert wurden; man würde eine Armee von Mördern benötigen, um alle zu beseitigen, die das Geheimnis des Feuersamens zu kennen schienen. Selbst eine Pestilenz würde nicht alle auslöschen können, die zumindest einen Teil des Geheimnisses kannten. Merkwürdigerweise war es weit im Norden, in Zygros-Stadt noch besser bekannt als überall sonst. Und nun wollten alle von ihm wissen, wie man die Verbreitung solchen Wissens unterbinden konnte. Sesklos verfluchte sie alle.


  Mußten sie sich wegen allem und jedem an ihn wenden?


  Konnte denn keiner von ihnen mal selbst nachdenken? Er öffnete die Augen. Nun, es war wohl besser zuzugeben, statt zu leugnen, was bald überall bewiesen werden würde. Sollten doch alle in Styphons Haus, selbst die Laienwächter, das volle Geheimnis erfahren, aber für die Außenwelt und für die wenigen Gläubigen innerhalb der Tempel mußte man darauf beharren, daß besondere Riten und Gebete, die nur den Gelbgewandeten des Inneren Kreises bekannt waren, ganz wesentlich dafür waren.


  Aber warum? Bald würde bekannt sein, daß der von unge-weihten Händen gemachte Feuersamen genau so gut feuerte sogar besser, nach der Probe von Fürst Ptosphes zu urteilen.


  Nun, es gab Teufel, böse Geister aus der Unterwelt, das wußte jeder. Und im Feuersamen waren viele Teufel, und nur die Gebete der geweihten Priester von Styphon konnten sie vernichten. Wurde Feuersamen ohne die Hilfe von Styphon gemacht, würden die Teufel freigesetzt werden, sobald der Feuersamen brannte, um vielerlei Übel und Schrecken in der Welt der Menschen zu bewirken. Und außerdem traf natürlich jeden, der sich anmaßte, Feuersamen zu machen, der Fluch von Styphon.


  Aber Ptosphes hatte Feuersamen gemacht, einen Tempelhof ausgeplündert und geweihte Priester grausam umbringen lassen, und danach hatte er die Armee von Gromoth geschlagen, die mit dem Segen Styphons marschiert war.


  Wie sollte man das erklären? Aber halt: Gormoth selbst war auch nicht besser als Ptosphes. Auch er hatte Feuersamen gemacht, sowohl Krastokles als auch Vyblos waren davon überzeugt. Und Gormoth hatte Styphon gelästert, einen heiligen Erzpriester schändlich behandelt und von dem Nostor-Tempel einhunderttausend Unzen Silber erpreßt, fast mit vorgehaltener Pistole, könnte man sagen. Allerdings war dies am Tage nach der verlorenen Schlacht geschehen, aber wer wußte das schon so genau außerhalb von Nostor? Gormoth, entschied Sesklos, hatte als Strafe für seine Sünden die Schlacht verloren. Sesklos war ganz glücklich über diese Lösung und fragte sich nur, weshalb er nicht schon früher daran gedacht hatte.


  Nostor würde sowieso zerstört werden müssen, ebenso wie Hostigos. Er fragte sich auch, wieviele Fürstentümer er noch zum Untergang würde verurteilen müssen, aber er hoffte, daß ein paar strenge Exempel am Anfang genügen würden.


  Vielleicht nur Hostigos und Nostor, und um beide konnten sich Sarrask von Sask und Balthar von Beshta kümmern. Eine Idee keimte ihn ihm auf, und er lächelte. Balthars Bruder, Balthames, wollte selbst Fürst sein; es war nur ein vergifteter Trank oder ein gedungener Dolch nötig, um ihn zum Fürsten von Beshta zu machen, und Balthar wußte das.


  Er hätte Balthames schon längst umbringen lassen sollen.


  Nun, angenommen, Sarrask gab eine kleine Ecke von Sask her und Balthar gab ein entsprechendes, angrenzendes Stückchen Land von Beshta dazu, beides an der Grenze von West-Hostigos gelegen, dann konnte man ein neues Fürstentum schaffen und es Sashta nennen. Dem konnte man dann noch ganz West-Hostigos südlich der Berge hinzufügen, und das würde dann ein hübsches kleines Fürstentum für jedes junge Paar abgeben, wenn Balthames die Tochter von Sarrask heiratete. Und der Vater der Braut und der Bruder des Bräuti-gams konnten sich für ihre Großzügigkeit mit dem Listra-Tal, reich an Eisen, und Ost-Hostigos, gedüngt mit dem Blut der Söldner, entschädigen. Dies mußte alles sofort in die Wege geleitet werden, bevor der Winter den Feldzügen ein Ende setzte.


  


  Im Frühjahr konnten dann Sarrask, Balthar und Balthemes ihre vereinten Streitkräfte gegen Nostor schleudern.


  


  *


  


  Verkan Vall sah zu, wie Dalla eine kleine Pfeife mit Schilf-rohrstiel stopfte. Dalla zog zwar Zigaretten vor, aber auf dem Arisch-Transpazifischen Sektor existierten keine Zigaretten.


  Auch kein Papier; es war ein Wunder, daß Kalvan diesbezüglich noch nichts unternommen hatte. Hinter ihnen fiel etwas dumpf zu Boden, und Stimmen hallten in dem scheunenartigen Fertiggebäude. Alles hier war nur vorübergehend, bis eine Transporter-Station in Hostigos-Stadt eingerichtet werden konnte. Niemand wußte so recht, wo alles im Äquivalent von Hostigos auf der Fünften Ebene hin sollte.


  »Haben Sie die Warenbündel überprüft, Vall?« fragte Talgan Dreth, der auf einer Packkiste saß.


  »Ja. Alles ist bestens. Besonders gefallen mir die Hirsch-und Bärenfelle. Es ist klar, daß wir uns auf dem Weg nach Süden unseren Fleischproviant selbst schießen würden, und kein Händler würde Felle liegen lassen, die er verkaufen kann.«


  Talgan Dreth gelang es beinahe, seine Freude zu verbergen.


  Gleichgültig, wieviele Außenzeit-Unternehmen er schon geleitet hatte, ein Schulterklopfen von der Parazeit-Polizei tat immer wohl.


  »Nun, dann gehen wir heute nacht auf die Vierte Ebene herunter«, sagte er. »Sie werden etwa fünfzehn Meilen östlich der Hostigos-Nyklos Straße abgesetzt werden.«


  »Gut. Gegenwärtig schaffen sie Schießpulver nach Nyklos und bringen dafür Pferde zurück; die Straße wird bewacht von Harmakros’ Kavallerie. Wir werden fünfzehn Meilen von der Straße entfernt ein Lager aufschlagen und dann morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen. Gegen Mittag müßten wir dann der ersten Hostigi Patrouille begegnen.«


  


  »Du wirst aber nicht wieder bei irgendwelchen Kämpfen mitmachen, oder?« fragte Dalla.


  »Es wird keine Kämpfe mehr geben«, meinte Talgan Dreth.


  »Kalvan hat den Krieg während Valls Abwesenheit gewonnen.«


  »Er hat einen Krieg gewonnen. Und ob er gewonnen bleiben wird, weiß weder er noch ich. Aber der Krieg als solcher wird andauern, bis Styphons Haus vernichtet ist.«


  »Aber Styphons Haus ist bereits so gut wie vernichtet«, sagte Talgan Dreth. »Kalvan hat es bewirkt, indem er bewies, daß jeder Feuersamen machen kann. Styphons Haus war sowieso von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Es gründete sich auf ein Geheimnis, und kein Geheimnis kann für immer gewahrt bleiben.«


  »Nicht einmal das Parazeit-Geheimnis?« fragte Dalla scheinheilig. »Oh, Dalla!« rief Talgan Dreth entsetzt. »Das ist doch etwas ganz anderes! Das können Sie doch nicht vergleichen mit einem Trick wie das Mischen von Salpeter, Holzkohle und Schwefel!«


  


  *


  


  Die späte Morgensonne brannte auf den offenen Pferdemarkt herab; es war staubig und heiß, und die Pferde zuckten dau-ernd, um die lästigen Fliegen zu vertreiben. Es war ungewöhnlich heiß für diese Jahreszeit; Kalvan schätzte in etwa nach der Färbung der Blätter, daß es Mitte Oktober sein mußte. Im Hier-und-Jetzt gab es zwei Kalender: einen Mond-kalender, nach dem die Tage berechnet wurden, und einen Sonnenkalender, der die Jahreszeiten einteilte. Beide stimmten nie überein.


  Kalvan nahm sich, nicht zum ersten Mal, eine Kalenderreform vor. Kalvan schwitzte unter seiner vierzig Pfund schweren Rüstung, aber er mußte Harmakros recht geben, daß unter den Pferden kein einziges schlechtes Tier war. Ein Dutzend große Pferde für die Geschütze und über fünfzig Kavalleriepferde, und am Abend sollten noch weitere ankommen. Kalvan fragte sich, woher Fürst Armanes all diese Pferde bekommen mochte, die er gegen geschmuggelten Feuersamen eintauschte.


  Er drehte sich im Sattel um, um diesbezüglich eine Bemer-kung an Harmakros zu richten, der neben ihm ritt, und in diesem Augenblick traf ihn ein klirrender Schlag auf den Brustpanzer, der ihm den Atem benahm und ihn fast vom Pferd warf. Er meinte einen Schuß gehört zu haben, und den zweiten hörte er dann wirklich, während er sich im Sattel festklammerte und nach einer seiner Pistolen griff. Auf der anderen Seite der Gasse sah er zwei Rauchwölkchen aus den oberen Hinterfen-stern eines von mehreren Häusern aufsteigen, die zugleich Absteige, Weinkneipe und Bordell waren.


  Harmakros schrie, und ringsum schrien sie auch alle. Unter den Pferden, die wieherten und ausschlugen, entstand Verwirrung. Kalvans Brust schmerzte, aber er hob seine Pistole und feuerte in eines der Fenster hinein. Auch Harmakros feuerte, und hinter ihm dröhnte eine Arkebuse los. Kalvan hoffte, daß er sich nicht wieder eine Rippe gebrochen hatte, steckte die leergeschossene Pistole ins Halfter und zog die zweite heraus.


  »Vorwärts!« schrie er. »Und Dralm-verdammt, bringt sie mir lebendig! Wir wollen sie verhören!«


  Männer zogen hastig die Stangen aus dem Kralgatter; Kalvan jagte an ihnen vorbei, setzte über den Zaun auf der anderen Seite der Gasse und landete in dem unordentlichen Hinterhof des betreffenden Hauses. Harmakros und ein Arkebusier der Mobilen Streitmacht setzten nach ihm über den Zaun, und dann folgten noch zwei Pferdeknechte, bewaffnet mit Keulen, zu Fuß. Kalvan beschloß, im Sattel zu bleiben. Bis er genau festgestellt hatte, wieviel Schaden die Kugel angerichtet hatte, konnte er nicht einschätzen, wie gut er zu Fuß sein würde.


  


  Harmakros schwang sich vom Pferd, schob eine halbangezo-gene Dirne aus dem Weg, zog sein Schwert und drang durch die Hintertür in das Haus ein, gefolgt von den anderen. Männer brüllten, Frauen kreischten; überall entstand Bewegung außer hinter den beiden Fenstern, aus denen die Schüsse gekommen waren. Ein Mädchen jammerte lauthals, daß Lord Kalvan ermordet worden wäre, und dabei sah sie ihm auch noch ins Gesicht. Er zwängte sein Pferd zwischen den Häusern hindurch und auf die Straße, wo sich bereits der Pöbel sammelte und durch die Vordertür in das Haus eindrang.


  Von drinnen kamen Schreie und Geräusche der Zertrümmerung. Wenn das so weiter ging, würde Hostigos-Stadt wohl bald um eine Spelunke ärmer sein. Weiter oben auf der Straße bildete sich ein weiterer Pöbelhaufen, und Kalvan hörte wildes Geschrei: »Umbringen! Umbringen!«


  Fluchend zog er sein Schwert und trieb sein Pferd vorwärts, während er seinen eigenen Namen rief und Durchlaß verlangte.


  Glücklicherweise erschien jetzt der Polizeichef von Hostigos-Stadt mit einem Dutzend seiner Männer, die sich mit Arkebu-senkolben einen Weg bahnten. Gemeinsam retteten sie zwei Männer, die stark bluteten, halb nackt ausgezogen und nur noch halb bei Bewußtsein waren. Der Pöbel wich etwas zurück, schrie aber immer noch nach Blut. Jetzt hatte er Zeit, sich zu untersuchen.


  Auf der rechten Seite seines Brustharnischs befand sich eine tiefe Delle, aber der Panzer war nicht durchbrochen. Nur gut, daß es keine dieser großen Musketen gewesen war, mit der man auf ihn geschossen hatte. Er begann die leere Pistole wieder zu laden, als er Harmakros kommen sah, begleitet von zwei Soldaten, die einen dickbäuchigen Mann mit bartstoppeli-gem Kinn in schmutzigem Hemd, eine füllige »Madame« und zwei Mädchen in dünnem Flitter vor sich hertrieben.


  »Sie waren es! Sie waren es!« rief der Mann, als sie näher-kamen, und die Frau sagte: »Dralm soll mich erschlagen, ich wußte nichts davon!«


  »Bringt die beiden nach Tarr-Hostigos«, befahl Kalvan dem Provost. »Sie sollen streng verhört werden. Und diese vier nehmt auch mit. Sie sollen ihre Aussagen machen, aber tut ihnen nichts zuleide, es sei denn, ihr ertappt sie beim Lügen.«


  »Du solltest auch nach Tarr-Hostigos zurückkehren und dich von Mytron untersuchen lassen«, sagte Harmakros. Kalvan meinte jedoch, so schlimm könnte es nicht sein, und zuerst sollten sie noch den Tempel von Dralm aufsuchen, um dem Gott für seine Rettung zu danken. Und den Tempel von Galzar ebenfalls. Seit er sich in der Nacht seines Erscheinens vor den drei geschnitzten Bildnissen in der Bauernstube verneigt hatte, hatte er sich den Ruf von Frömmigkeit erworben, und schließ-


  lich mußte er seinem Image entsprechen.


  »Und laß uns langsam und auf Umwegen reiten, damit mich so viele Leute wie nur möglich sehen. Wir wollen nicht, daß sich in ganz Hostigos das Gerücht verbreitet, man hätte mich umgebracht.«


  16.


  Fürst Ptosphes’ Vertraute hatten sich zu einer Ratsversamm-lung in Ryllas Schlafzimmer eingefunden, weil es einfacher war, alle hierher zu bestellen als Rylla irgendwo andershin zu tragen. Das Zimmer war verqualmt, da alle rauchten, und weil die Oktobernächte ebenso kalt wie die Tage heiß waren, hatte man alle Fenster geschlossen.


  Ryllas sonst meist lachende Augen blickten besorgt.


  »Sie hätten dich töten können, Kalvan.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Eine Delle auf meinem Brustpanzer und ein großer blau-schwarzer Fleck auf meinem Körper, das ist alles.«


  


  »Nun, und was ist mit den Männern geschehen?« fragte sie.


  »Sie wurden verhört«, antwortete ihr Vater angewidert.


  Er schätzte die Folter ebenso wenig wie Kalvan.


  »Sie haben gestanden, Leibwächter des Tempels zu sein oder besser, bezahlte Halsabschneider von Styphons Haus –, geschickt von Erzpriester Zothnes aus Sask-Stadt, mit Wissen von Fürst Sarrask. Sie haben erzählt, daß ein Preis von fünfhundert Unzen Gold auf Kalvans Kopf ausgesetzt sind, und ebenso viel auf meinen. Morgen«, fügte er hinzu, »werden sie auf dem Stadtplatz geköpft.«


  »Das bedeutet Krieg mit Sask.«


  Rylla blickte auf das Meisterstück des Sattlers an ihrem Bein.


  »Ich hoffe, ich bin aus diesem Ding heraus, bevor es soweit ist.«


  Nicht, solange er und Mytron sich einig waren. Kalvan war diesbezüglich guten Mutes.


  »Krieg mit Sask bedeutet auch Krieg mit Beshta«, bemerkte Chartiphon wenig erfreut. »Und zusammen sind sie uns zahlenmäßig fünf zu zwei überlegen.«


  »Dann bekämpfen wir sie eben nicht zusammen«, sagte Harmakros. »Einzeln können wir jeden der beiden schlagen.


  Laßt uns mit Sask anfangen.«


  »Müssen wir denn immer kämpfen?« beschwor sie Xentos.


  »Können wir denn nie Frieden haben?«


  Xentos war ein Priester von Dralm, und Dralm war ein Gott des Friedens, und in seiner weltlichen Funktion als Kanzler betrachtete Xentos Krieg als einen Beweis schlechter Staats-führung. Ptosphes sah es etwas anders.


  »Nicht, solange wir Nachbarn wie Sarrask von Sask und Balthar von Beshta haben«, entgegnete er Xentos. »Und im Frühjahr werden wir wieder gegen Gormoth von Nostor kämpfen müssen, das weißt du. Wenn wir bis dahin nicht Sask und Beshta niedergeschlagen haben, wird es unser Ende sein.«


  Onkel Wolf, ebenfalls anwesend, stimmte zu. Wie üblich, hatte er sein Wolfsfell beiseitegelegt, und wie üblich widmete er sich kräftig seinem Becher.


  »Ihr habt drei Feinde«, sagte er. Ihr, nicht wir, denn Priester von Galzar berieten zwar, aber sie nahmen nie Partei. »Einzeln könnt ihr alle drei vernichten, aber zusammen werden sie euch vernichten.«


  Und wenn sie alle drei geschlagen hatten, was dann? Hostigos war zu klein, um sich allein zu behaupten. Hostigos, verbündet mit Nyklos, konnte es schaffen, aber dann war da immer noch der Große König Kaiphranos und im Hintergrund von allem, immer noch Styphons Haus. Die einzige Lösung war ein Kaiserreich; zu diesem Schluß war Kalvan schon vor einiger Zeit gekommen. Jetzt räusperte sich Klestreus.


  »Wenn wir erst gegen Balthar kämpfen, wird Sarrask sich an sein Bündnis halten und es als Angriff auf sich betrachten«, verkündete er. »Er will sowieso einen Krieg mit Hostigos.


  Aber wenn wir erst Sarrask angreifen, wird Balthar zögern, sich erst mit seinen Zweifeln und Ängsten beraten und dann seine Wahrsager befragen, die wir bestechen werden, und gar nichts tun, bis es zu spät ist. Ich kenne sie beide.«


  Er leerte seinen Becher und fuhr fort: »Balthar von Beshta ist der feigste, geizigste, mißtrauischste und hinterhältigste Fürst der Welt. Ich habe ihm früher einmal gedient, und Galzar möge mich vor einem weiteren wie ihm bewahren. Er läuft herum in einem alten schwarzen Gewand, das nicht einmal mehr einen Staublumpen abgeben würde, und ist von oben bis unten mit Zauberamuletten behängt. Sein Palast sieht aus wie eine Pfandleihe, und man kann darin keine drei Lanzenlängen weit gehen, ohne über irgendwelche Scharlatane zu stolpern. Er sieht in jedem Schatten einen Mörder und wittert eine Verschwörung gegen sich, wann immer drei Herren stehenbleiben, um einander einen guten Tag zu wünschen.«


  Er hatte seinen Becher wieder gefüllt und nahm einen kräftigen Schluck, wie um sich einen schlechten Geschmack aus dem Mund zu spülen.


  »Und Sarrask von Sask ist ein überaus eitler Dummkopf, der mit den Fäusten und mit dem Bauch denkt. Bei Galzar, ich habe Könige gekannt, die nicht einmal die Hälfte seiner Arroganz besaßen. Er ist unglaublich verschuldet bei Styphons Haus, und das Geld ist alles draufgegangen für prunkvolle Feste, silberne Rüstungen für seine Garde und für Schmuck für seine leichten Mädchen. Die einzige Möglichkeit, seine Schulden zu begleichen ist die, daß er für Styphon Hostigos erobert.«


  »Und seine Tochter mit Balthars Bruder zu verheiraten«, fügte Rylla hinzu. »Sie bekommen beide, was sie verdienen.


  Prinzessin Amnita liebt Soldaten von der Kavallerie, und Herzog Balthames liebt Knaben.«


  Und alle wußten natürlich, was hinter dieser Heirat stand: dieses neue Fürstentum von Sashta, von dem man jetzt sprach und das das Sprungbrett für die Eroberung und Teilung Hostigos sein sollte. Und wenn das erreicht war, sollten sie gemeinsam gegen Nostor marschieren. Seit Gormoth angefangen hatte, seinen Feuersamen selbst zu produzieren, wollte Styphons Haus auch ihn vernichten. Hinter allem stand immer wieder Styphons Haus.


  »Wenn wir Sask jetzt schlagen und einige Söldner übernehmen, die Sarrask auf Styphons Kosten angeworben hat, könnten wir Balthar vielleicht durch den Schreck zu gutem Benehmen bewegen, so daß wir gar nicht gegen ihn zu kämpfen brauchen.«


  Kalvan glaubte das nicht wirklich, aber Xentos schöpfte gleich Hoffnung. Ptosphes paffte nachdenklich seine Pfeife.


  »Wenn wir den jungen Balthames in unsere Hände bekommen könnten«, meinte er, »dann könnten wir Balthar absetzen und Balthames auf den Thron setzen. Ich glaube, wir könnten ihn kontrollieren.«


  Xentos war entzückt. Ihm war klar, daß der Krieg gegen Sask unvermeidlich war, aber dies war eine unblutige oder fast unblutige Möglichkeit, Beshta zu erobern.


  »Balthames würde einverstanden sein«, sagte er schnell.


  »Wir könnten einen geheimen Pakt mit ihm schließen und ihm vielleicht zweitausend Söldner leihen. Die Armee von Beshta und die besseren Edelleute würden zu ihm überlaufen,«


  »Nein, Xentos«, entgegnete Kalvan. »Wir wollen Balthar selbst entthronen und dann Balthames dazu bringen, dafür Ptosphes den Treueeid zu schwören.«


  »Was immer wir tun«, sagte Ptosphes plötzlich entschieden,


  »wir kämpfen jedenfalls jetzt gegen Sask und schlagen Sarrask, bevor dieser alte Geizkragen Balthar ihm Hilfe schicken kann.«


  Ptosphes wollte den Krieg auch jetzt führen, bevor Rylla wieder ein Pferd besteigen konnte. Kalvan fragte sich, wieviele Staatsentscheidungen in der Geschichte, die er studiert hatte, wohl aus solchen Gründen gefällt worden sein mochten.


  Chartiphon wollte wissen, wann sie mit dem Krieg anfangen konnten und wieviele Truppenverschiebungen sie zuvor würden vornehmen müssen. Nun setzte Onkel Wolf seinen Becher ab.


  »Also, genau genommen«, wandte er sich an Ptosphes, »hast du jetzt noch Frieden mit Fürst Sarrask. Du kannst ihn nicht angreifen, bevor du ihm kein Herausforderungsschreiben geschickt hast, in dem du deine Gründe für die Feindschaft darlegst.«


  Galzar mißbilligte unerklärte Kriege, wie es schien.


  Harmakros lachte. »Also, was für Gründe würden das wohl sein?« entgegnete er. »Ich schlage vor, wir schicken ihnen Kalvans Brustpanzer.«


  »Das ist ein gerechtfertigter Grund.« Onkel Wolf nickte. »Ihr habt noch viele andere. Ich werde den Brief selbst hinbringen.«


  Unter anderem fungierten die Priester von Galzar auch als Herolde. »Am besten schreibt ihr in der Form einer Reihe von Forderungen, die bei Nichterfüllung zu sofortigem Krieg führen das wäre die schnellste Lösung.«


  »Beleidigende Forderungen«, erläuterte Klestreus.


  »Nun, jemand soll mir eine Schiefertafel und einen Speckstein geben«, sagte Rylla, »und dann wollen wir mal sehen, wie wir ihn beleidigen können.« Xentos schlug vor, auch einen Brief an Balthar zu schreiben, keine Herausforderung, sondern eine freundliche Warnung gegen die Verschwörungen und Intrigen von Sarrask und Balthames, die planten, ihn in einen Krieg mit Hostigos zu verwickeln, um dann über ihn herzufal-len und sein Fürstentum unter sich aufzuteilen.


  »Das wird er glauben«, fügte Xentos hinzu, »denn es ist genau das, was er an ihrer Stelle tun würde.«


  »Das ist deine Aufgabe, Klestreus«, sagte Kalvan.


  Eine diplomatische Mission war genau das richtige für ihn und würde ihn der Heerführung fernhalten, ohne seine Gefühle zu verletzen. »Überbringe ihm den Brief. Du weißt, was Balthar glauben wird und was nicht; richte dich ganz nach deinem eigenen Urteil.«


  »Wir werden die Briefe noch heute abend schreiben«, entschied Ptosphes. »Und morgen früh soll der Große Rat von Hostigos zusammenkommen. Die Edlen und das Volk sollten auch eine Stimme haben bei der Entscheidung für oder gegen Krieg.«


  Als ob die Entscheidung nicht bereits gefallen wäre, hier in Ryllas verqualmten Boudoir. Eine richtige Demokratie war das hier. Genau wie in Pennsylvania.


  


  *


  


  Der Große Rat hatte sich in einem langen Saal zusammengefunden, dessen Wände mit Gobelins geschmückt waren. Außer der Aristokratie, den Landherren und den Priestern waren die Sprecher aller Berufsstände anwesend.


  Am Kopfende des Tisches saß Fürst Ptosphes in einer prächtigen Pelzrobe und mit einer schweren Goldkette um den Hals.


  Zu seiner Linken saß Lord Kalvan in einer nicht weniger prächtigen Robe und mit einer nur etwas weniger eindrucksvol-len Goldkette geschmückt. Der Platz zu Ptosphes’ Rechten war leer. Man hatte vorher geschickt verlauten lassen, daß Prinzessin Rylla wegen ihrer Verletzung an der Versammlung nicht teilnehmen würde. Der Platz blieb nicht lange leer, denn nun schwangen die großen Flügeltüren auf, und sechs Soldaten trugen Rylla auf einer Couch herein, die unter Freudenrufen und allgemeinen Ovationen zu Ptosphes’ Rechter niedergesetzt wurde. Rylla war wirklich sehr beliebt in Hostigos.


  Ptosphes wartete, bis sich der Freudentumult gelegt hatte, dann klopfte er mit dem Griff seines Dolches auf den Tisch.


  »Ihr alle wißt, weshalb wir hier sind«, begann er ohne Um-schweife. »Das letzte Mal, als wir zusammentraten, mußten wir entscheiden, ob wir uns die Kehlen durchschneiden lassen sollten wie Schafe oder im Kampf sterben wollten wie Männer.


  Nun, wir brauchten weder das eine, noch das andere zu tun.


  Jetzt geht es darum, ob wir sofort gegen Sarrask von Sask in den Krieg ziehen sollen zu unserem Vorteil –, oder ob wir warten und dann gegen Sarrask und Balthar zusammen kämpfen sollen zu deren Vorteil. Laßt mich eure Meinung hierzu hören.«


  Es glich einem Kriegsrat. Die niederen Ränge wurden zuerst angehört. Phosg, der Bauernsprecher, der am Fußende des Tisches saß, stand als erster auf.


  »Nun, Fürst und Gebieter, es ist, wie ich schon beim letzten Mal gesagt habe. Wenn wir kämpfen müssen, dann laßt uns kämpfen.«


  »Es ist nur ein anderes Rudel von Wölfen, das ist alles«, fügte der Sprecher der Schäfer und Hirten hinzu. So ging es weiter, der Reihe nach. Nur der Sprecher der Rechtskundigen wollte wissen, ob man denn mit Sicherheit wüßte, daß Fürst Sarrask sie angreifen wollte. Jemand fragte ihn, warum er nicht wartete, bis man ihm die Kehle durchschnitten, das Haus abgebrannt und seine Töchter vergewaltigt hatte, damit er auch ganz sicher sein könnte.


  Die Priesterin von Yirtta enthielt sich der Stimme; eine Dienerin der Allmutter konnte nicht für das Blutvergießen anderer Söhne der Allmutter stimmen. Onkel Wolf lachte bloß.


  Dann kam die Reihe an die Edelleute.


  »Nun, wer will denn eigentlich diesen Krieg mit Sask?«


  fragte einer von ihnen. »Das heißt, außer diesem Ausländer, der so schnell so groß unter uns geworden ist, dieser Lord Kalvan.«


  Kalvan beugte sich vor, um den Mann sehen zu können. Ja, das war Stenthos, irgendein angeheirateter Verwandter von Ptosphes, der eine Baronie in der Gegend von dort, wo Boals-burg sein sollte, besaß. Stenthos hatte zu Beginn der Feuersamenproduktion Schwierigkeiten gemacht sich geweigert, seine Bauern zum Salpeter-Sammeln schicken zu lassen.


  Kalvan hatte damit gedroht, ihn köpfen zu lassen, und Stenthos war empört zu Ptosphes gerannt. Die Unterredung war ganz privat gewesen, so daß niemand genau wußte, was Ptosphes ihm gesagt hatte, aber er war sichtlich kleinlaut von der Unterredung zurückgekommen. Und seine Bauern waren zum Salpeter-Sammeln gegangen.


  »Wer ist dieser Kalvan eigentlich?« beharrte Stenthos. »Bis vor fünf Monden hatte noch niemand in Hostigos auch nur von ihm gehört!« Zwei andere, darunter einer, der gerade noch geschworen hatte, bis zu den Schäften seiner Stiefel in Saski-Blut zu waten, murmelten Zustimmung.


  Ein anderer, der in Fitra gekämpft hatte, sagte dagegen:


  »Nun, von dir hatte in Hostigos auch noch niemand gehört, bis die Schwester der Frau deines Onkels unseren Fürsten heiratete.« Onkel Wolf lachte wieder. »Aber seitdem haben wir von Kalvan gehört, und nicht nur in Hostigos, sondern auch in Nostor!«


  


  »Das will ich zugeben«, meinte ein anderer Edelmann. »Aber ihr müßt zugeben, daß der Mann ein Ausländer ist, und es ist wahrhaftig allerhand, ihn sich so schnell über die Köpfe der Edlen aus alten Hostigi-Familien erheben zu sehen. Man bedenke nur, als er zu uns kam, konnte er kein Wort sprechen, das irgend jemand verstehen konnte!«


  »Bei Dralm, jetzt verstehen wir ihn aber gut genug!«


  Das war ein Neuling im Großen Rat, der Sprecher der Feuersamenmacher. Er erhielt viel Zustimmung; nicht wenige verstanden, was er damit gemeint hatte. Stenthos ließ sich nicht zum Schweigen bringen.


  »Woher wissen wir, daß er kein fortgelaufener Priester von Styphon ist?«


  Jetzt erhob sich Mytron als Sprecher der Ärzte und Apotheker.


  »Als Kalvan zu uns kam, versorgte ich seine Wunden. Er ist nicht beschnitten, wie es alle Priester von Styphon sind.«


  Damit war auch das erledigt. Stenthos gab sich jedoch noch immer nicht geschlagen.


  »Nun, vielleicht ist das noch schlimmer«, erklärte er nun.


  »Es ist gegen die Natur der Dinge, so zu brennen wie Feuersamen. Ich glaube, daß Teufel darin sind, die ihn explodieren lassen, und vielleicht machen die Priester von Styphon etwas, um die Teufel daran zu hindern, herauszukommen, wenn er explodiert … etwas, von dem wir nichts wissen.«


  Der Sprecher der Feuersamenmacher stand auf. »Ich mache das Zeug; ich weiß, was hineinkommt. Salpeter, Schwefel und Holzkohle, und in keinem der drei sind Teufel. Als nächstes wird er uns noch weismachen wollen, daß Teufel im Wein sind oder im Brotteig, die bewirken, daß der Teig steigt …«


  »Hat jemand von Teufeln rings um Fitra gehört?« fragte ein anderer. »Dort haben wir eine Menge Feuersamen verbrannt.«


  »Was weiß Stenthos schon von Fitra, bei Galzars Namen? Er war ja gar nicht dort!«


  


  »Ich werde nachher eine kleine Unterhaltung mit diesem Burschen haben«, sagte Ptosphes leise zu Kalvan. »Alles, was er in Hostigos ist, ist er nur durch meine Gunst, und meine Gunst läßt ihm gegenüber jetzt stark nach.«


  »Nun, Teufel oder nicht, es geht um Lord Kalvans Platz unter uns«, sagte der Edelmann, der Stenthos’ Partei ergriffen hatte.


  »Er ist kein Hostigi. Welches Recht hat er, hier am Ratstisch zu sitzen?«


  »Fitra!« rief einer, der einen ranghöheren Platz einnahm als Stenthos.


  »Tarr-Dombra«, fügte ein anderer hinzu.


  »Er sitzt hier als mein zukünftiger Ehemann, von mir er-wählt«, sagte Rylla mit eisiger Stimme. »Willst du das in Frage stellen, Euklestes?«


  »Er sitzt hier als Thronerbe von Hostigos durch Ehe und als mein adoptierter Sohn«, fügte Ptosphes hinzu. »Ich hoffe, keiner von euch maßt sich an, das in Frage zu stellen!«


  »Er sitzt hier als Oberbefehlshaber unserer Armee«, brüllte Chartiphon, »und als ein Soldat, dem zu gehorchen ich stolz bin! Wenn ihr das in Frage stellen wollt, so tut es mit eurem Schwert, und ich werde euch mit meinem Schwert antworten!«


  »Er sitzt hier als einer, der uns von Dralm gesandt wurde.


  Wollt ihr den Großen Gott in Frage stellen?« sagte Xentos.


  Euklestes bedachte Stenthos mit einem Da-siehst-du-in-was-du-mich-hineingezogen-hast-Blick.


  »Großer Dralm, nein!«


  »Nun, dann. Wir sind immer noch bei der Abstimmung bezüglich des Krieges mit Sask«, sagte Ptosphes. »Wie stimmst du, Stenthos?«


  »Oh, für den Krieg, natürlich. Ich bin ein loyaler Hostigi.«


  Es gab keine weiteren Einwände. Alle stimmten für den Krieg. Sobald Ptosphes ihnen gedankt hatte, erhob sich Harmakros.


  »Ich schlage vor, daß wir, um zu zeigen, daß wir alle treu zu unserem Fürsten stehen, dafür stimmen, daß alle Entscheidungen, die er im Verlauf unserer Angelegenheiten mit Sask, Beshta oder Nostor, den Krieg betreffend oder den nachfolgen-den Friedensschluß, treffen mag, vom Großen Rat von Hostigos im voraus als gebilligt gelten sollen.«


  »Was?« fragte Ptosphes flüsternd. »War das deine Idee, Kalvan?«


  »Ja. Wir wissen nicht, was wir zu tun haben werden, aber was auch immer, es könnte Eile geboten sein, und wir möchten doch nicht, daß sich hinterher Leute wie Stenthos oder Euklestes beschweren, daß sie nicht zu Rate gezogen wurden.«


  »Das ist wahrscheinlich sehr weise. Wir würden es zwar trotzdem tun, aber auf diese Weise gibt es dann keine Diskus-sionen.«


  Harmakros’ Antrag wurde ebenfalls einstimmig angenommen.


  


  *


  


  »Styphons Haus gibt jetzt öffentlich zu, daß irgendein Fürst in Hos-Harphax auch Feuersamen macht, aber es wird überall verbreitet, daß es kein guter Feuersamen ist«, berichtete Verkan, der Grefftscharr-Händler, Fürst Ptosphes, Kalvan und Xentos im Arbeitszimmer des Fürsten. Kalvan lachte.


  »Er schießt bloß besser als Styphons Feuersamen!«


  »Ah, aber es sind Teufel in eurem Feuersamen. Natürlich sind in jedem Feuersamen Teufel, deshalb explodiert er, aber die Priester von Styphon haben geheime Riten, die bewirken, daß die Teufel sterben, sobald sie ihre Arbeit getan haben.


  Wenn euer Feuersamen explodiert, entweichen die Teufel lebend. Ich wette, Ost-Hostigos ist inzwischen voller Teufel.«


  Verkan lachte, hörte aber gleich wieder damit auf, als er sah, daß keiner außer ihm lachte. Kalvan fluchte; Ptosphes murmelte einen Namen, und Xentos bemerkte: »Diese Geschichte ist auch hier aufgetaucht. Ich hoffe, daß keiner von unseren Leuten sie glaubt. Sie kommt aus Sask.«


  »Dieser Stenthos, ein angeheirateter Verwandter von mir, verbreitet sie hier«, sagte Ptosphes. »Er ist eifersüchtig auf Kalvans Stellung unter uns. Ich habe mit ihm gesprochen und ihm ordentlich Angst gemacht. Er behauptet, er wäre von selbst darauf gekommen, aber ich weiß, daß er lügt. Jemand aus Sask hat es ihm eingeredet. Aber wenn wir ihn foltern ließen, würden mir sofort all die anderen Edlen in den Ohren liegen wie ein Schwarm Hornissen. Wir lassen ihn jedoch beobachten.«


  »Styphons Priester handeln schnell«, erklärte Xentos. »Ihre Tempel sind überall, und jeder Tempel besitzt eine Poststation mit schnellen Pferden. Styphons Stimme kann heute in Balph in Hos-Ktemnos sprechen, und in einem Viertelmond sind seine Worte in jedem Tempel der Fünf Königreiche zu hören.


  Ihre Lügen reisen so schnell und so weit, daß die Wahrheit sie niemals einholen kann.«


  »Ja, und wir wissen, was geschehen wird«, sagte Kalvan.


  »Von jetzt an wird alles Seuchen, Hungersnot, Dürre, Über-schwemmungen, Hagelstürme, Waldfeuer und Wirbelstürme das Werk der Teufel sein, die aus unserem Feuersamen gefahren sind. Nun, was hast du noch zu berichten, Verkan?«


  »In Zygros-Stadt, wo mich meine Frau Dalla erwartet, wie ich es mit ihr ausgemacht hatte, bevor ich von Ulthor nach Süden aufbrach, haben wir dann gemeinsam fünf Erzgießer angeworben. Zwei sind Kanonengießer, einer ist ein Glocken-gießer, einer ist ein Bildnismacher, der sich auf das Wachs-schmelzverfahren versteht, und der fünfte ist ein allgemeiner Gießerei-Vorarbeiter.


  Und dann haben wir noch drei Mädchen mitgebracht, Holz-schnitzerinnen und Modellmacherinnen, sowie zwei Söldner, die ich als Wächter gemietet habe.


  Ich habe der Büchsenmachergilde in Zygros-Stadt das Feuersamen-Geheimnis gegeben im Austausch für zwölf lange Schrotflinten und einige Pistolen mit gezogenen Läufen. Sie werden dir außerdem Hakenbüchsen mit gezogenen Läufen zum Preis von glattläufigen Waffen schicken. Sie hatten von der Geschichte mit den Teufeln gehört, aber keiner von ihnen glaubt daran. Und ich habe das Geheimnis an Kaufleute aus meinem eigenen Land weitergegeben; sie werden es dort verbreiten.«


  »Und nächstes Jahr um diese Zeit wird Grefftscharr-Feuersamen überall entlang des Großen Flusses bis nach Xiphlon gehandelt werden«, meinte Kalvan. »Gut. Und jetzt, wie schnell können deine Leute anfangen, Kanonen zu gie-


  ßen?«


  »In zwei Monden.« Er begann zu erklären, was alles für die Hochöfen notwendig war, und Kalvan verstand. »Dann werden wir diesen Krieg mit dem kämpfen müssen, was wir haben. In einem Viertelmond werden wir in den Kampf ziehen, denke ich. Wir haben unseren Onkel Wolf heute mit Forderungen an Fürst Sarrask nach Sask-Stadt geschickt.«


  »Unter anderem fordern wir, daß Erzpriester Zothnes und der Hohepriester von Sask-Stadt in Ketten zu uns geschickt werden sollen, um hier abgeurteilt zu werden dafür, daß sie Kalvans Tod und meinen Tod geplant hatten«, erklärte Ptosphes.


  »Wenn Zothnes soviel Einfluß auf Sarrask hat, wie ich denke, dann wird allein das genügen.«


  »Du wirst die berittenen Schützen wieder befehligen, nicht wahr?« fragte Kalvan Verkan. »Sie sind auf der Armee-Liste als Regiment geführt, also wirst du Oberst sein. Wir haben jetzt einhundertundzwanzig Schützen.«


  Dalla würde das gar nicht gefallen. Nun, das war Pech, aber von Leuten, die ihren Freunden nicht in Kämpfen halfen, hielt man hier nicht besonders viel. Dalla würde sich damit abfinden müssen, ebenso wie sie sich mit seinem Bart hatte abfinden müssen.


  


  Ptosphes leerte seinen Becher Wein.


  »Wollen wir jetzt zu Rylla hinaufgehen?« fragte er. »Ich freue mich, daß du deine Frau mitgebracht hast, Verkan. Ein reizendes Mädchen, und Rylla mag sie auch. Die beiden haben sofort Freundschaft geschlossen. Sie wird Rylla Gesellschaft leisten, während wir fort sind.«


  »Rylla ist böse auf uns«, bemerkte Kalvan. »Sie glaubt, wir lassen sie mit diesen Schienen am Bein liegen, um sie daran zu hindern, mit uns in den Krieg zu ziehen.«


  Er grinste.


  »Sie hat sogar recht; genau das tun wir. Vielleicht kann Dalla sie etwas aufheitern.«


  Daran zweifelte Verkan Vall nicht. Rylla und Dalla würden prachtvoll miteinander auskommen. Was ihm weit mehr Sorgen machte war, was die beiden zusammen aushecken mochten. Diese beiden Mädchen waren zwei hübsche kleine Stäbchen von der gleichen Marke Dynamit; was der einen nicht einfiel, darauf würde bestimmt die andere kommen.


  17.


  Die Gaststube des Dorfwirtshauses war heiß und stickig, obgleich die Tür offenstand, und es roch nach trocknenden Wollsachen, weil es draußen regnete, nach Holz-und Tabak-rauch, nach Wein, ungewaschenen Menschen und abgestandenen Kochdünsten. Das Dorf draußen war überfüllt von den Soldaten der Listra-Armee, der Gasthof von den Offizieren. Der Priester von Galzar, der das Ultimatum nach Sask-Stadt gebracht hatte und bei seiner Rückkehr bis hierher gekommen war, saß mit dem Rücken zum Feuer, hielt einen Becher in der einen Hand und streichelte mit der anderen einen Hund, der neben ihm kauerte, während er seinem Fürsten, Kalvan, Harmakros und den anderen berichtete.


  »Also habe ich ihm deine Forderungen vorgelesen, und du hättest sie hören sollen! Als ich zu dem Teil kam, der davon handelte, daß er die neu angeworbenen Söldner wieder entlassen sollte, schrie der Generalhauptmann der freien Kompanien wie ein gebrandmarktes Kalb auf. Ich habe es auf mich genommen, ihm zu sagen, daß du sie alle übernehmen würdest, ohne Einbuße an Sold. Habe ich das richtig gemacht, Fürst?«


  »Du hast es genau richtig gemacht, Onkel Wolf«, antwortete ihm Ptosphes. »Wenn es zur Schlacht kommt, werden wir außer ›Nieder mit Styphon‹ auch noch ›Gnade für Söldner‹


  rufen. Wie war es mit den Forderungen, die Styphons Haus betrafen?«


  »Ha! Der Erzpriester Zothnes war da und saß neben Sarrask, während der Kanzler von Sask um einen Platz herunterrücken mußte, um für ihn Platz zu machen, was wohl zeigt, wer jetzt in Sask herrscht. Zothnes hat nicht wie ein Kalb geblökt; er hat gebrüllt wie ein Panther. Er wollte von Sarrask, daß er mich ergreifen und gleich dort im Thronsaal köpfen lassen sollte.


  Sarrask erwiderte ihm, daß seine eigenen Soldaten ihn auf dem Thron erschießen würden, sollte er ihnen das befehlen, und genau das würden sie auch getan haben. Der Söldner-General wollte Zothnes köpfen und hatte schon halb sein Schwert gezogen, um es zu tun. Das ist einer, der wenig Neigung hat, für Styphons Haus zu kämpfen. Und dieser Zothnes schrie herum, daß es überhaupt keinen Gott gäbe außer Styphon; also, was haltet ihr nun davon?«


  Entsetzte Aufschreie und Ausrufe zutiefst bestürzter Frömmigkeit waren zu hören. Ein Offizier war so nachsichtig, zu bemerken, daß der Kerl verrückt sein müßte.


  »Mein Fürst«, sagte der Priester von Galzar, »du weißt, wie wir denken, die wir dem Kriegsgott dienen. Der Kriegsgott ist der Richter der Fürsten, und sein Gerichtssaal ist das Schlachtfeld. Wir nehmen keine Partei. Wir sorgen für die Verwundeten, ohne auf ihre Farben zu sehen, und unsere Tempel sind Zufluchtsstätten für die Kriegsverstümmelten. Wir predigen nur Galzars Grundsätze: Sei tapfer, sei loyal, sei kameradschaftlich; gehorche deinen Offizieren; achte dich selbst und deine Waffen und alle anderen guten Soldaten; sei treu deiner Kompanie und dem, der dich bezahlt. Aber, mein Fürst und Gebieter, dies ist kein gewöhnlicher Krieg, von Hostigos gegen Sask und Ptosphes gegen Sarrask. Dies ist ein Krieg für all die wahren Götter gegen den falschen Gott Styphon und Styphons üble Brut. Vielleicht gibt es einen Teufel, der Styphon heißt, ich weiß es nicht, aber wenn es ihn gibt, dann mögen die wahren Götter ihn unter ihren heiligen Füßen zertreten, so wie wir es mit jenen tun müssen, die ihm dienen.«


  Ein Geschrei von »Nieder mit Styphon!« erhob sich. Das war nun genau das, was Kalvan nicht gewollt hatte: ein Religionskrieg, die übelste Form, die eine an sich schon üble Sache annehmen kann. Priester von Dralm und Galzar, die Feuer und Schwert gegen Styphons Haus predigten. Priester von Styphon, die den Pöbel aufwiegelten gegen die ungetreuen Teufel-Macher. Styphon will es so! Grausamkeiten. Massaker.


  Heiliger Dralm und keine Gnade! Und das war es nun, was er dem Hier-und-Jetzt gebracht hatte.


  Nun, vielleicht war es so zum Besten; ließ man Styphons Haus ein weiteres Jahrhundert seine Macht, dann würde es im Hier-und-Jetzt vermutlich keine Götter mehr geben außer Styphon.


  »Und was ist dann geschehen?«


  »Nun, Sarrask hatte natürlich eine schreckliche Wut. Bei Styphon, er würde Fürst Ptosphes Forderungen erwidern, wo sie erwidert werden sollten, nämlich auf dem Schlachtfeld, und der Krieg würde beginnen, sobald ich außer Sicht und jenseits der Grenze sein würde. Das war kurz vor Mittag. Ich habe fast mein Pferd umgebracht und mich selbst dazu, um bis hierher zu kommen. Ich bin in letzter Zeit nicht viel geritten«, fügte er entschuldigend hinzu. »Als ich hier ankam, hat Harmakros dann gleich die Reiter losgeschickt.«


  Die Kuriere hatten Tarr-Hostigos um die Cocktailzeit erreicht, ein fremdartiger Brauch, der auch von Lord Kalvan eingeführt worden war, und Ptosphes, Kalvan, Xentos, Rylla und Dalla in Ryllas Zimmer vorgefunden und informiert. Die Männer hatten sich hastig in ihre Rüstungen geworfen, noch hastiger verabschiedet und waren dann sofort zum Listra-Tal geritten, wo sie nach Einbruch der Dunkelheit eintrafen. Der Krieg hatte bereits begonnen. Von der Esdreth-Schlucht her konnte man das ferne Dröhnen von Geschützen hören. Ein schlammbespritzter Kavallerist stolperte durch die Tür in die Gaststube, blickte sich blinzelnd um und kam dann salutierend zu dem langen Tisch, an dem Ptosphes und Kalvan saßen.


  »Ich komme von Oberst Verkan. Er und seine Männer haben Fyk erobert. Einen Gegenangriff haben sie zurückgeschlagen, aber jetzt rückt das gesamte Saski-Heer gegen ihn vor. Ich habe unterwegs einige von der Mobilen Streitmacht mit einem Vierpfünder getroffen; sie sind jetzt auf dem Weg zu ihm, um zu helfen.«


  »Bei Dralm, die gesamte Listra-Armee wird ihm zu Hilfe kommen! Wo ist dieses Fyk?« wollte Kalvan dann wissen.


  Harmakros deutete auf die Karte. Der Ort lag jenseits der Schlucht von Esdreth auf der Hauptstraße nach Sask-Stadt.


  Etwas weiter entfernt befand sich eine größere Stadt, Gour.


  Kalvan zog seine gefütterte Haube über den Kopf und befestigte den Kehlschutz. Jemand ging zur Tür und brüllte in die tropfnasse Nacht hinaus nach den Pferden, während er seinen Helm aufsetzte. Es hatte aufgehört zu regnen, als sie eine Stunde später Fyk erreichten.


  Es war ein kleiner Ort, erleuchtet von Freudenfeuern. Überall waren Soldaten. Die Zivilbevölkerung war verschwunden allesamt geflohen, sobald die Schießerei anfing. Ein Vierpfünder war auf die Straße nach Süden gerichtet, und daneben waren die Umrisse einer improvisierten Barrikade zu sehen. In der Ferne hörte man ab und zu einen Schuß. Kalvan konnte am schärferen Knall den Hostigi-Feuersamen von Styphons unterscheiden. Vielleicht hatte Onkel Wolf recht, daß dies ein Krieg zwischen den wahren Göttern und dem falschen Styphon war; aber außerdem war es auch ein Krieg zwischen zwei Schießpulver-Herstellern.


  Kalvan fand Verkan und einen Major der Mobilen Streitmacht in einem der Dorfhäuser vor einer der gebrannten Hirschfell-Feldkarten. Papier erfinden; diese gedankliche Notiz hatte er sich schon unzählige Male gemacht.


  »Es waren etwa vierzig Reiter hier, als wir ankamen«, berichtete Verkan. »Wir haben sie getötet oder verjagt. Eine halbe Stunde danach kamen ein paar hundert von ihnen zurück. Wir haben sie abgewehrt, und dann habe ich die Reiter losgeschickt. Kurz darauf traf Major Leukestros mit seinen Männern und einem Geschütz ein, gerade rechtzeitig, um zu helfen, einen weiteren Angriff zurückzuschlagen. Wir haben einige Reiter und berittene Arkebusiers an der Front und an den Flanken; das ist die Schießerei, die man hört. Es stehen einige tausend Reiter bei Gour, und wahrscheinlich folgt die gesamte Saski-Armee.«


  »Ich fürchte, das wird für uns alle eine nasse Nacht werden«, sagte Kalvan. »Wir werden unsere Schlachtlinie jetzt bilden müssen; wir können es nicht riskieren, abzuwarten, was sie tun werden.«


  Er schob die Landkarte beiseite und begann auf dem weißge-scheuerten Tisch eine Schlachtordnung aufzuzeichnen. Die Geschütze im Hintergrund, in einer Reihe längs einer Seiten-straße nördlich des Dorfs, die Vierpfünder vorn; die Pferde abgeschirrt, aber gefüttert und in Bereitschaft, sofort wieder angespannt zu werden. Infanterie in einer Linie zu beiden Seiten der Straße, etwa tausend Meter vor dem Dorf Richtung Süden.


  In der Mitte Infanterie der Mobilen Streitmacht. Kavallerie an den Flanken; die Pferde der berittenen Infanterie im Hintergrund.


  Eine Schlachtordnung, die sofort in eine Marschordnung umgewandelt werden konnte, falls sie am Morgen weiterziehen mußten. Innerhalb der nächsten Stunde oder so traf die Armee grüppchenweise ein, sammelte sich und nahm ihre Positionen südlich des Dorfes ein. Die Luft war merklich wärmer geworden, und das gefiel Kalvan gar nicht. Es bestand die Gefahr, daß Nebel aufkam, und er wünschte sich eine gute Sicht für die morgige Schlacht. Nach und nach kehrten die Reiter der Vorhut zurück und meldeten große feindliche Truppenmengen voraus. Eine Stunde, nachdem er seine Schlachtlinie gebildet hatte und die Männer auf Decken, oder auf was immer sie im Dorf hatten auftreiben können, im nassen Gras lagen, begannen die Saski anzurücken.


  Es gab eine kurze Knallerei von Handwaffenfeuer, als die Saski auf Kalvans Vorhut trafen, dann zogen sie sich jedoch wieder zurück und begannen ihre eigene Schlachtlinie aufzustellen. Eine teuflische Situation, dachte er mißmutig, während er auf einer Strohmatratze lag, die er, Ptosphes und Harmakros vom verlassenen Bett irgendeines Bauern gestohlen hatten.


  Zwei blinde Heere, keine tausend Meter voneinander entfernt, die auf das Tageslicht warteten. Und wenn es hell wurde …


  Eine Kanone donnerte los, ein gutes Stück voraus und zu seiner Linken. Gleich darauf schlug etwas dumpf hinter der Linie ein.


  Kalvan erhob sich auf die Knie und zählte die Sekunden, während er in die Dunkelheit hineinspähte. Zwei Minuten später sah er einen orangefarbenen Schein aufglühen, und zwei Sekunden darauf hörte er den Knall. Er schätzte die Entfernung auf achthundert Meter und zischte den vier Offizieren auf einer Decke neben ihm zu: »Sie schießen etwas über uns hinweg.


  Gebt den Befehl längs der Linie nach beiden Seiten hin weiter, dreihundert Schritt vorzurücken. Und kein Laut; jeder, der lauter spricht als im Flüsterton, wird niedergedolcht. Harmakros, bringe die Reiter und die Pferde der berittenen Infanterie im Hintergrund auf die andere Seite des Dorfes. Macht eine Menge Lärm etwa fünfhundert Meter hinter unserer Linie.«


  Die Offiziere verschwanden, jeweils zwei in eine Richtung.


  Kalvan und Ptosphes hoben die Matratze auf und trugen sie vorwärts. Sie zählten dreihundert Schritte ab, bevor sie sie wieder fallen ließen. Zu beiden Seiten neben ihnen bewegten sich Männer ebenfalls vorwärts, und sie machten dabei erfreulich wenig Lärm. Die Saski fuhren mit ihrem Beschuß fort. Zuerst waren im Hintergrund Schreie simulierter Angst zu hören: Harmakros und seine Leute. Dann feuerte ein Geschütz fast unmittelbar vor ihnen; die Kanonenkugel flog über Kalvans Kopf hinweg und landete klatschend weit hinter ihm.


  Der nächste Kanonenschuß kam von weit links. Acht Geschüt-ze, zählte er, die im Abstand von zwei Minuten feuerten; also brauchten sie etwa fünfzehn Minuten zum Nachladen. Das war nicht schlecht, in Anbetracht der Dunkelheit und dem, was die Saski hatten. Kalvan entspannte sich und lag reglos da, das Kinn auf die Ellenbogen gestützt. Nach einer Weile kehrte Harmakros zurück und legte sich wieder zu Kalvan und Ptosphes auf die Strohmatratze. Das Kanonenfeuer hielt an, in langsamer, aber steter Reihenfolge von links nach rechts.


  Einmal leuchtete ein heller Feuerschein auf anstelle des matteren Glühens, und ein weit schärferer Knall ertönte. Gut; das war eines ihrer eigenen Geschütze gewesen, und danach feuerte der Gegner seine Runde nur noch aus sieben Rohren.


  Einmal war hinter ihnen ein berstender Krach zu hören; vermutlich hatte eine Salve einen Baum getroffen. Jeder Schuß ging jedenfalls in sicherem Abstand über sie hinweg. Schließ-


  lich hörte das Geschützfeuer auf. Auch das ferne Kanonenduell zwischen den beiden Esdreth-Burgen hatte aufgehört, und so gestattete sich Kalvan ein Nickerchen.


  


  Als er erwachte, schmerzte sein Körper, und er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, aber das ging vermutlich allen so. Es war noch dunkel, aber nicht mehr ganz so finster; er konnte seine Gefährten als verschwommene Umrisse wahrnehmen. Nebel! Bei Dralm, das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Die gesamte Saski-Armee keine fünfhundert Meter entfernt und dann Nebel, und damit all ihre Vorteile von Beweglichkeit und Artillerie-Überlegenheit dahin! Nirgendwo Raum zum Manövrieren, die Sicht beschränkt auf weniger als Pistolenschußweite und sogar der Vorteil ihrer hundert und einige Hakenbüchsen mit gezogenen Läufen null und nichtig.


  Es sah ganz so aus wie der Anfang eines schwarzen Tages für Hostigos. Sie kauten hartes Brot, kalten Schweinebraten und Käse und tranken überraschend guten Wein aus einer Feldfla-sche dazu. Offiziere kamen herangeschlichen, bis ein Dutzend und mehr um die Hauptquartier-Matratze herumhockten. Sie unterhielten sich im Flüsterton.


  »Könnten wir uns nicht etwas zurückziehen?« fragte Mnestros, der Söldner-Hauptmann etwa im Rang eines Generalmajors –, der die Miliz befehligte. »Dies ist eine abscheuliche Position. Wir sitzen fast auf ihnen drauf.«


  »Sie würden uns hören«, entgegnete Ptosphes. »Dann würden sie wieder anfangen, mit ihren Geschützen zu schießen, und dieses Mal würden sie wissen, wohin sie schießen müssen.«


  »Und wenn wir unsere eigenen Geschütze vorziehen und zuerst schießen würden?« schlug jemand anderes vor.


  »Sie würden uns ebenso hören und das Feuer eröffnen, bevor wir soweit sind. Und um Dralms willen, sprecht leise«, zischte Kalvan. »Nein, Mnestros hat recht. Wir sitzen fast auf dem Feind. Also laßt uns die letzten paar Meter auch noch voran-stürmen und sie mitten auseinanderbrechen.« Der Söldner blickte zunächst zweifelnd, dann gab er immerhin zu: »Wir sind zum Angriff aufgestellt, und wir wissen, wo sie sind, aber sie wissen nicht, wo wir sind. Sie müssen der Meinung sein, daß wir weiter zurück beim Dorf sind, nach ihrem Beschuß gestern abend zu urteilen. Kavallerie an den Flanken?«


  Er mißbilligte das sichtlich. Nach hiesigem Brauch sollte die Kavallerie längs der gesamten Linie zwischen Blöcken von Infanterie postiert werden.


  »Ja, die Hälfte der Söldner-Kavallerie an jedem Ende, dazwischen eine feste Linie von Infanterie, zwei Reihen von Piken und dahinter Arkebusen und Hakenbüchsen, um über die Schultern der Pikenmänner zu feuern«, sagte Kalvan.


  »Verkan, laß deine Männer den Befehl an der Linie weitergeben. Jeder soll bleiben, wo er ist, und sich ruhig verhalten, bis wir alle gemeinsam vorgehen können. Und jede Waffe muß schußbereit sein. Wir werden alle zusammen losgehen – und kein Rufen, bis der Feind uns sieht. Ich werde die äußere Rechte übernehmen. Fürst Ptosphes, du übernimmst am besten die Mitte, und Mnestros befehligt die Linke. Harmakros, du nimmst die reguläre und die Kavallerie der Mobilen Streitmacht sowie fünfhundert Fußsoldaten der Mobilen Streitmacht und ziehst dich etwa fünfhundert Meter zurück. Wenn die Saski an unserer Flanke vorbeikommen oder durchbrechen, kümmerst du dich darum.«


  Inzwischen waren die Männer rings um ihn deutlich erkennbar, aber alles, was weiter entfernt war als zwanzig Meter, wurde vom Nebel verschluckt. Ihre gesattelten Pferde wurden gebracht. Kalvan versah die Pfannen seiner Pistolen mit neuem Zündpulver und steckte ein Paar in die Sattelhalfter und jeweils eine in seine beiden Stiefelschäfte. Die Schlachtlinie machte sich unter solchem Lärm marschbereit, daß ihm unter seiner Helmhaube die Haare zu Berge standen, bis ihm klar wurde, daß die Saski selbst viel zu viel Lärm machten, um es zu hören.


  Er sah auf seine Armbanduhr. Es war Viertel vor Sechs; in einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen. Sie wechselten alle miteinander einen Händedruck, und dann ritt Kalvan langsam an der Linie entlang. Die Soldaten erhoben sich und rollten Umhänge und Decken zusammen. Der Boden war bedeckt mit Matratzen, Säcken, Flickenteppichen und anderem Zeug aus dem Dorf. Einige der Soldaten beteten zu Dralm oder Galzar, aber die meisten von ihnen schienen der Ansicht zu sein, daß die Götter sowieso tun würden, was sie tun wollten.


  Kalvan hielt am äußersten Ende der Linie an, zur Rechten von fünfhundert regulärer Infanterie, aufgestellt in Viererrei-hen, wie alle anderen, zwei Reihen Piken und zwei Reihen Hakenbüchsen. Dahinter und zur Rechten rückte jetzt die Söldner-Kavallerie in einem Block von zwanzig Reihen von jeweils fünfzig Reitern an. Die ersten Reihen trugen schwere Rüstung; auch die Arme waren durch Plattenpanzer geschützt anstatt nur durch Kettenhemdärmel, und diese Reiter saßen auf riesigen Pferden. Sie kamen hinter ihm zum Stehen. Kalvan gab nach links die Bereitmeldung durch, und dann wartete er und streichelte den Hals seines Pferdes. Nach einer Weile kam die Bereitmeldung zurück, und eine Bewegung ging durch die Linie. Kalvan nahm eine Pistole in die Hand und lenkte sein Pferd vorwärts. Die Schlachtlinie bewegte sich neben ihm voran, die vorderste Reihe mit den Piken in Hüfthöhe, die zweite Reihe mit den Piken in Brusthöhe, die Hakenbüchsen dahinter schräg über der Brust. Die Reiter folgten ihm langsam und mit gedämpftem Hufeklappern.


  Aus dem Nebel vor ihnen tauchten Bäume auf, hohe Un-krautstauden, ein verrottetes Wagenrad und ein gebleichter Rinderschädel aber das graue Nichts marschierte immer zwanzig Schritt vor ihnen her. Auf diese Weise, so erinnerte sich Kalvan, war Gustav Adolf ums Leben gekommen, indem er bei Lützen in einen Nebel wie diesen hineingeritten war.


  Eine Arkebuse knallte zu seiner Linken; das war eine Ladung von Styphons Bestem gewesen. Ein halbes Dutzend Schüsse knatterten in Erwiderung, zumeist Kalvans Ungeweihter, und dann hörte er Rufe: »Wieder mit Styphon!« und »Sarrask von Sask!«


  


  Ringsum schienen sich alle angespannt über ihre Waffen zu ducken, und die Hakenbüchsenmündungen schoben sich vor.


  Inzwischen knallten ununterbrochen Schüsse, und dann, viel weiter zur Linken hin, war plötzlich metallisches Klirren und Krachen zu hören. Die Fyk-Leichenfabrik war in vollem Betrieb. Aber vor Kalvan und seinen Reitern war nichts als Stille und der langsam vor ihnen zurückweichende Nebelvor-hang. Irgend etwas konnte hier nicht stimmen. Und dann kamen die Geräusche der Schlacht nicht nur von links, sondern von links hinter ihnen. Kalvan hob seinen Arm mit der goldbe-schlagenen Pistole.


  »Halt!« rief er. »Gebt den Befehl weiter, stehenzubleiben!«


  Er wußte, was geschehen war. Beide Schlachtlinien, in der Dunkelheit der Nacht aufgestellt, hatten jeweils die Linke des Gegners überlappt, so daß er jetzt die Saski flankierte, während Mnestros auf der Hostigi-Linken, von den Saski flankiert wurde.


  »Ihr beide«, wandte er sich an zwei Leutnants, »reitet nach links, bis ihr zur Kampfstätte kommt. Sucht einen guten Schwenkpunkt, und einer von euch wird dann dort bleiben. Der andere kommt längs der Linie zurück und gibt den Befehl weiter, nach links zu schwenken. Wir werden an diesem Ende anfangen zu schwenken. Und schickt jemanden, der Harmakros mitteilt, was geschehen ist, wenn er es nicht schon weiß.


  Wahrscheinlich weiß er es. Keine Befehle; er soll nur seine eigene Urteilskraft einsetzen.«


  Von jetzt an würde jeder nach seiner eigenen Urteilskraft handeln müssen. Kalvan fragte sich, was mit Mnestros geschehen sein mochte. Er hatte nicht das geringste Vertrauen zu Mnestros’ Urteilskraft, wenn dieser in etwas hineingeriet, was nicht im militärischen Handbuch stand. Es schien eine Ewig-keit zu dauern, bis einer der Leutnants hinter der Infanterielinie zurückgaloppiert kam, und dann gab Kalvan den Befehl, mit dem Linksschwenk zu beginnen. Die waagerechten Piken und die schräggehaltenen Hakenbüchsen zu seiner Linken blieben in der Linie; die Reiterei folgte ihm. Kalvan schrie eine Warnung, als der Nebel etwa bis hundert Meter vor ihnen aufriß und aus dem Nebel eine Meute von Infanterie mit den grünen und goldenen Farben Sarrasks auftauchte. Er zügelte sein Pferd, schoß mit seiner Pistole in die Menge hinein, steckte sie ins Halfter zurück und zog die nächste Pistole heraus. Der Major, der die reguläre Infanterie befehligte, blies auf seiner Trillerpfeife und schrie über das Getümmel hinweg:


  »Fertigmachen zum Gefecht! Reihenweise feuern, die ungera-den Zahlen zuerst!«


  Die vorderste Reihe der Pikenträger hockte sich hin, als hätten sie alle gleichzeitig Durchfall bekommen. Die zweite Reihe ließ sich auf ein Knie nieder, während die dritte Reihe über ihre Schulter hinweg feuerte, um sich dann ebenfalls zu ducken, damit die vierte Reihe über sie hinwegfeuern konnte.


  Sobald die zweite Salve gekracht hatte, waren die Pikenträger auf den Füßen und rannten, allesamt Nieder mit Styphon brüllend, auf die sich auflösende Front der Saski-Infanterie zu.


  Jetzt trieb Kalvan sein Pferd vorwärts und schrie: »Auf zum Angriff!«


  Die schwergerüsteten Söldner kamen ihm auf donnernden Hufen nach, schwangen lange Schwerter und feuerten aus Pistolen, die fast so groß waren wie kleine Karabiner, und stürmten von der Flanke her in die Saski-Infanterie hinein, bevor diese eine neue Front bilden konnte. Kalvan schoß einen Pikenmann nieder, der seine Pike gegen sein Pferd erhob, und zog dann sein Schwert. Der Nebel zog sich erneut zusammen, und undeutliche Gestalten bewegten sich zwischen den Pferden. Plötzlich tauchte ein Saski-Reiter vor Kalvan auf und schoß ihm beinahe ins Gesicht. Die Kugel verfehlte ihn zwar, aber heiße Pulverkörner brannten auf seiner Wange, und er sah sich schon mit einer schwarzen Tätowierung im Gesicht.


  Dann stieß er mit aller Kraft seine Schwertspitze durch die Kettenglieder des Kehlschutzes seines Gegners. Massive Ringkragen, dachte er; Auszugeben an alle berittenen Truppen, sobald sie hergestellt werden können. Er zog sein Schwert frei, und der Saski glitt aus dem Sattel.


  »Vorwärts, bleibt in Bewegung!« schrie er seinen Reitern zu.


  In einem Durcheinander wie diesem war eine zum Stehen gekommene oder gebrachte Reiterei praktisch hilflos. Ihre beste Waffe war die Schwungkraft des galoppierenden Pferdes, und war diese einmal verlorengegangen, so waren mindestens dreißig Meter nötig, um sie wiederzuerlangen. Eine Masse von den mit Lanzen und Musketen bewaffneten Reitern, die hinter den Schwergerüsteten geritten waren, hatte sich vor einer Front von erhobenen Piken hoffnungslos verkeilt. Kalvan lenkte sein Pferd rasch rückwärts aus dem Gewühl heraus und befand sich plötzlich am Ende einer Reihe von Fußsoldaten der Mobilen Streitmacht, bewaffnet mit Arkebusen und Lanzen statt Piken.


  Er dirigierte sie zur Unterstützung der eingeklemmten Kavallerie und bemerkte auf einmal, daß er die Straße im rechten Winkel überquerte. Das bedeutete, daß er und die gesamte Schlacht, den Kampfgeräuschen nach zu urteilen sich nach Osten gewandt hatte, statt nach Süden. Von der schwergerüsteten Söldner-Kavallerie, die am Anfang bei ihm gewesen war, konnte er niemanden mehr sehen. Ein Reiter jagte aus dem Nebel auf ihn zu, schrie: »Nieder mit Styphon!« und stieß mit dem Schwert nach ihm. Es gelang ihm gerade noch, den Stoß mit seinem eigenen Schwert abzuwehren und »Ptosphes!« zu schreien.


  Dann rief er überrascht: »Ptosphes! Bei Dralm, wie kommst du hierher?«


  »Kalvan! Da bin ich aber froh, daß du den Hieb pariert hast!


  Wo sind wir?«


  Kalvan erklärte es ihm. »Die ganze verdammte Schlacht hat sich im rechten Winkel gedreht wußtest du das?«


  »Nun, es wundert mich nicht. Unser gesamter linker Flügel ist vernichtet. Mnestros ist tot; ich hörte es von einem Offizier, der seine Leiche gesehen hat. Die reguläre Infanterie an der äußeren Linken ist ebenfalls praktisch ausgelöscht; die wenigen, die noch übrig sind, haben sich zusammen mit dem Rest der Miliz, die neben ihnen gekämpft hat, um Harmakos wieder gesammelt bei denen, die unsere Nachhut bildeten. Das ist jetzt unser neuer linker Flügel.«


  »Nun, der linke Flügel der Saski ist auch nicht in besserer Verfassung. Ich bin mitten hineingeschwenkt und habe ihn zerschlagen. Was ist aus der Kavallerie unserer Linken geworden?«


  »Dralm weiß es; ich weiß es nicht. Vermutlich haben sie sich davongemacht.«


  Ptosphes zog eine seiner Pistolen und nahm die Pulverflasche von seinem Gürtel, um die Waffe neu zu laden. Die Schlacht schien sich aus ihrer unmittelbaren Umgebung fortbewegt zu haben, obgleich zu beiden Seiten von ihnen im Nebel ein Höllenlärm von Schüssen, Schreien und Schwerterklirren herrschte. Dann ertönte plötzlich ein Kanonenschuß, der erste an diesem Morgen, der Kalvans Absicht nach in die Richtung ging, in der das Dorf liegen mußte. Ein Achtpfünder, dachte er, und mit Sicherheit geladen mit Hostigos-Schießpulver. Gleich darauf donnerte der nächste Kanonenschuß, dann ein dritter.


  »Das wird Harmakros sein«, bemerkte Ptosphes. »Ich hoffe, er weiß, worauf er schießt.«


  Auch Kalvan füllte seine Pistolen wieder mit Schießpulver.


  Ptosphes war jetzt bei den Pistolen aus seinen Stiefelschäften angelangt.


  »Laß uns sehen, ob wir einige von unseren Reitern finden können, und dann suchen wir Sarrask«, sagte er. »Ich würde ihn gern selbst töten oder gefangennehmen, weil mir das so etwas wie einen Anspruch auf den Thron von Sask geben könnte. Wenn sich nur dieser verfluchte Nebel lichten würde!«


  Von rechts, aus südlicher Richtung, kamen Geräusche wie aus einem siedenden Kessel. Es waren jetzt nicht mehr viele Schüsse zu hören, alle Waffen waren leergeschossen, und niemand hatte Zeit zum Nachladen, nur Schwerterklirren und ein unverständliches Stimmengewirr. Der Nebel zog jetzt in nassen Schwaden vorüber, aber der Himmel über ihnen zeigte bereits eine schwache gelbliche Sonnenfärbung.


  »Nun komm schon, Lytris, hab ein Einsehen!« rief Ptosphes die Wettergöttin an. »Vertreibe endlich den Nebel! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?« Er hatte nun auch seine letzte Ersatzpistole geladen und hielt sie bereit, als aus dem Nebel Reiter auftauchten. Es waren etwa zwanzig der Schwergerüsteten, die mit Kalvan geritten waren. Ihr Anführer wollte von Kalvan wissen, wo sie waren. Er wußte es ebenso wenig wie sie. Nun ritten sie gemeinsam auf den Gefechtslärm zu. Kalvan meinte immer noch, nach Osten zu reiten, bis er sah, daß sie geradewegs auf eine Reihe zertrampelter, schlammbedeckter Decken, Matratzen und Teppiche zuritten, all die Dinge, die sie letzte Nacht aus dem Dorf mitgenommen hatten. Er blickte nach links und nach rechts. Ptosphes wußte nun auch, wo sie waren, und fluchte. Jetzt hatte sich das Schlachtfeld also um volle 180 Grad gedreht. Beide Armeen blickten in die Richtung, aus der sie gekommen waren; für beide führte die Rückzugsroute geradewegs ins Land des Feindes.


  Galzar mußte an diesem Morgen wohl verschlafen haben, dachte Kalvan. Zumindest verzog sich der Nebel jetzt tatsächlich; die grauen Schwaden wurden weniger und durchsichtiger, die Sonne kam schon etwas durch, und man konnte weiter sehen als hundert Meter. Sie stießen auf eine Schlachtlinie, die sich offenbar von Fyk nach Osten hin erstreckte und kamen hinter einem gemischten Haufen aus Miliz, Regulären und Mobilen zum Stehen. Irgendeine Ordnung nach Einheiten existierte nicht mehr. Reiter der Mobilen Streitmacht trabten hinter der Linie vor und zurück, um nach Schwachstellen zu suchen, wo ein Durchbruch in die eine oder andere Richtung erfolgen konnte. Kalvan rief einen Infanterie-Hauptmann der Mobilen Streitmacht an:


  »Wer steht vor euch in den vorderen Reihen?«


  »Woher soll ich das wissen? Das gleiche Mischmasch wie hier, vermutlich. Diese Dralm-verdammte Schlacht …«


  Offiziell, dachte Kalvan, würde dies wohl als die Schlacht von Fyk in die Geschichte eingehen; aber keiner, der dabei gewesen war, würde sie wohl je anders bezeichnen als die Dralm-verdammte Schlacht. Bevor er etwas erwidern konnte, gab es einen gewaltigen Krach zu seiner Linken. Er und Ptosphes sahen einander an, und dann ritten sie langsam und mit gezogenen Pistolen, gefolgt von ihrer aufgesammelten schweren Kavallerie, auf den Lärm zu. Lautes Geschrei war zu hören: »Nieder mit Styphon!«, natürlich, und »Ptosphes!« und außer »Sarrask von Sask!« nun auch »Balthames!«. Das mußte das Gefolge von Balthars Bruder sein, dem zukünftigen Fürsten von Sashta etwa zweihundertundfünfzig Mann, hatte es geheißen. Und dann ertönte der Ruf: »Verrat! Verrat!«


  Nun, das war ein teuflischer Ruf mitten auf einem Schlachtfeld und noch dazu im Nebel. Kalvan fragte sich, wer wohl verdächtigt wurde, wen verraten zu haben, als ihm der Weg von Hostigi-Infanterie versperrt wurde, die im rechten Winkel zur Schlachtlinie stand, beiseite gedrängt von irgend etwas.


  Durch den dünner werdenden Nebel waren jenseits von ihnen Reiter zu erkennen, von denen einige schwarz und blaßgelbe m hänge über ihren Rüstungen trugen. Das mußten Balthames’


  Beshtaner sein, und sie feuerten und hieben auf alles ein, was ihnen in den Weg kam. Zwischen ihnen waren auch Saski, erkennbar an den grünen und goldenen Farben, die sowohl mit den Beshtanern als auch mit den Hostigi kämpften. Kalvan, Ptosphes und die Söldner-Reiterei konnten nichts weiter tun, als auf ihren Pferden zu sitzen und über die Köpfe ihrer eigenen Infanterie hinweg mit Pistolen auf sie zu schießen.


  Schließlich war der Durchbruch, falls es einer gewesen war, vorüber. Die Hostigi-Infanterie rückte geschlossen mit Piken und Arkebusen vor, und dann wurden überall Rufe laut:


  »Kamerad, wir ergeben uns!« und »Beim Eid auf Galzar!« und


  »Kamerad, verschone Söldner!«


  »Sollen wir ihnen nachsetzen?« fragte Ptosphes mit einem Blick auf flüchtende Saski oder Beshtaner, was auch immer.


  »Ich glaube nicht. Sie flüchten in die richtige Richtung. Was glaubst du, was geschehen ist?«


  Ptosphes lachte. »Woher sollte ich das wissen? Ich frage mich, ob es wirklich Verrat war.«


  »Nun, dann wollen wir weiter.«


  Kalvan hob seine Stimme. »Vorwärts, Männer! Jemand hat für uns eine Bresche geschlagen, also laßt uns hindurchreiten!«


  Plötzlich war der Nebel verschwunden. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und die noch über dem Boden hängenden weißen Schwaden und Wölkchen waren Pulverrauch. Zur Linken lag das Dorf von Fyk, umringt von Armee-Wagen wie ein Burenlager, zwischen denen Geschütze herausragten. Das war Harmakros’ Stützpunkt, wo er die Reste des linken Flügels gesammelt hatte. Die Hostigi bewegten sich vorwärts; die Fußsoldaten rannten neben den Reitern her, und vor ihnen wich die Saski-Linie zurück und brach auseinander.


  Einzeln, in kleinen Gruppen und zu ganzen Kompanien machten die Soldaten kehrt und rannten davon. Viele von ihnen versuchten, sich zwei-oder dreitausend ihrer Kameraden anzuschließen, die ein Stachelschwein gebildet hatten. Kalvan kannte das aus der Geschichte seiner Zeit als Schweizer Igel: ein hohler Kreis gespickt mit Piken, die gleich Borsten in alle Richtungen wiesen. Hostigi-Kavallerie ritt bereits um den Kreis herum und feuerte hinein, gelegentlich unterstützt von Verkans Schützen, die aus dem Hinterhalt gezielte Schüsse abgaben.


  Nirgendwo schien Saski-Kavallerie zu sein; vermutlich hatten sie sich alle zur Zeit des Durchbruchs der Massenflucht nach Süden angeschlossen. Dann kamen drei Vierpfünder im Galopp vom Dorf her an, wurden in dreihundert Meter Entfernung abgeprotzt und begannen Kartätschen zu feuern. Als etwas gemächlicher zwei Achtpfünder folgten, hielten immer mehr Soldaten ihre Helme auf Pikenspitzen und Gewehrläufen hoch.


  Im Hintergrund hatten die Kämpfe völlig aufgehört. Hostigi-Soldaten durchstreiften das Gebüsch und die zertrampelten Kornfelder, um ihre Verwundeten zu versorgen, Gefangene zu sichern, Leichen zu plündern und Waffen einzusammeln, all das, was nach einer Schlacht getan wurde, nur daß die Schlacht noch gar nicht vorüber war. Es beunruhigte Kalvan, daß er nicht wußte, wo die gesamte Saski-Reiterei abgeblieben war, denn so mußte er mit der Möglichkeit rechnen, daß sie sich sammeln und zu einem Gegenangriff ausholen würde. Plötzlich sah er eine große berittene Kolonne, die sich von Süden her näherte.


  Das sind sie, dachte er, und unsere Soldaten sind überall verstreut … Er brüllte gerade die Männer an, die ihm am nächsten waren, sich wieder zu sammeln und ihren Sold zu verdienen, als er die blauen und roten Farben an den Reitern erkannte, und erleichtert ritt er ihnen entgegen. Einige waren Söldner und einige Hostigi, mit einer Anzahl von Saski-Gefangenen, deren Helme am Sattelknauf hingen. Ein Hauptmann in der vordersten Reihe begrüßte Kalvan erfreut.


  »Galzar sei Dank, daß du noch lebst, Lord Kalvan! Wo ist der Fürst?«


  »Er ist ins Dorf zurückgeritten, um zu versuchen, Ordnung in die Dinge zu bringen. Wie weit seid ihr geritten?«


  »Fast bis nach Gour. Mehr als tausend von ihnen sind uns entkommen; sie werden vor Sask-Stadt bestimmt nicht haltma-chen. Wir haben nur die mit den langsamen Pferden einholen können. Sarrask ist möglicherweise entkommen; von Balthames wissen wir, daß er entkommen ist.«


  


  »Dralm und Galzar und alle wahren Götter sollen diesen Bastard von Beshta verfluchen!« rief einer der Gefangenen.


  »Teufel sollen für immer an seiner Seele nagen! Dieser Dralm-verdammte Schwachkopf hat uns um den Sieg der Schlacht gebracht, und nur Galzar weiß, für wieviele unserer Toten und Verstümmelten er verantwortlich ist!«


  »Was ist geschehen? Ich habe Rufe von Verrat gehört.«


  »Ja, das hat uns ins Verderben geführt«, sagte der Saski. »Du willst wissen, was geschehen ist? Nun, in der Dunkelheit stellten wir uns so auf, daß unser rechter Flügel weit über eure Linke hinausging – genau wie ihr, vermute ich, so wie es aussieht. Mit unserer Rechten trieben wir eure Kavallerie vom Schlachtfeld und zerschlugen eure Infanterie. Und dann hat dieser Knabenliebhaber aus Beshta – Galzar bewahre uns vor unseren Verbündeten! – seine eigenen Männer und fast tausend von unseren berittenen Söldnern genommen, um hinter eurer fliehenden Kavallerie herzujagen – fast bis nach Esdreth. Nun, ihr wißt, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Unsere Rechte hat eure Linke zerschlagen und eure Rechte unseren linken Flügel, und die ganze Schlacht hat sich gedreht wie ein Rad, so daß wir alle in die Richtung blickten, aus der wir gekommen waren, und da kommt dieser Balthames von Beshta zurück, bricht in unsere Nachhut ein und denkt auch noch, er würde die Schlacht retten! Um es noch schlimmer zu machen, schreit dieser alberne Tölpel nicht etwa ›Sarrask von Saks‹, wie er es hätte tun sollen, sondern ›Balthames‹, und seine Männer und die Söldner, die bei ihm waren, taten es ihm nach, um sich seine Gunst zu sichern. Nun, Großer Dralm, du weißt, wie wenig man jemandem aus Beshta trauen kann; wir dachten jedenfalls, der Kerl hätte die Seiten gewechselt, und jemand rief ›Verrat!‹.


  Ich will nicht leugnen, daß auch ich es gerufen habe, nachdem ich beinahe von einer Beshtaner-Lanze aufgespießt worden wäre, obgleich ich ständig lauthals ›Sarrask‹ geschrien habe. Und so gerieten wir dann in die Fluchtmenge, und ich habe mich dann den Söldnern von Hos-Ktemnos angeschlossen. Wir kamen fast bis Gour und versuchten, uns zu behaupten, aber wir wurden überwältigt und gefangengenommen.«


  »Ist Sarrask entkommen? Ich möchte gern sein Blut vergie-


  ßen, aber ich möchte es auf ehrliche Weise tun.«


  Der Saski wußte es nicht; keiner von Sarrasks persönlicher Garde in Silberrüstung war während der Gefechte in seiner Nähe gewesen.


  »Nun, ihr dürft es Balthames nicht allzu sehr verübeln«, sagte er zu den Saski und Söldnern in Hörweite. Wenn es denn schon ein Religionskrieg sein sollte, dann konnten sie auch gleich damit beginnen. »Es war das Werk der wahren Götter!«


  erklärte er. »Wer, glaubt ihr, hat wohl den Nebel gelüftet? Wer anderes wohl als Lytris, die Wettergöttin? Und wer hat wohl eure Kanoniere veranlaßt, über uns hinwegzuschießen und keinen einzigen von uns zu verletzen wer anderes als Galzar Wolfskopf, der Richter der Fürsten? Und wer anderes als der Große Dralm selbst hat wohl den Verstand des armen Balthames verwirrt, ihn auf eine fruchtlose Jagd geschickt und ihn dann zurückgeführt, um euch von hinten anzugreifen?«


  Er machte eine wirkungsvolle kleine Pause.


  »Endlich«, rief er dann, »haben die wahren Götter ihre mächtigen Hände gegen den falschen Styphon und die Gotteslästerer von Styphons Haus erhoben!«


  Ringsum murmelten sie »Amen«, auch einige von den Saski-Gefangenen; Styphons Ansehen war um einiges gesunken.


  Kalvan beschloß, es zunächst dabei zu belassen und die Gefangenen zu den anderen Gefangenen zu schicken, damit sie untereinander reden konnten.


  18.


  Ptosphes war erschüttert über die Verluste. Nun, sie waren tatsächlich erschreckend: von den fünftausendachthundert Fußsoldaten waren nur noch viertausendzweihundert einsatzfä-


  hige Soldaten übrig, und von den über dreitausend Reitern nur noch achtzehnhundert. Die letzte Zahl wurde allerdings von der Leichenzählung nicht bestätigt, und Kalvan erinnerte sich an die Aussage des Saski-Offiziers, daß Balthames die Kavallerie des linken Flügels der Hostigi fast bis nach Esdreth gejagt hatte. Die meisten dieser Söldner-Reiter hatten sich wahrscheinlich einfach abgesetzt.


  Vermutlich waren sie bis ins Listra-Tal geflohen und verbrei-teten überall Geschichten von einer vernichtenden Niederlage der Hostigi. Kalvan fluchte nicht schlecht, aber er konnte nichts dagegen machen. Einige Reiter, die zu Chartiphons Armee vom Besh gehörten, trafen von der Esdreth Schlucht ein. Während der Nacht, so berichteten sie, waren Fußsoldaten sowohl von der Besh-Armee als auch von der Listra-Armee auf den Berg geklettert, der sich hinter Tarr-Esdreth-von-Sask erhob, und hatten kurz vor Tagesanbruch die Saski-Burg im Sturm erobert. Dann hatte Alkides seine drei kostbaren bronzenen Achtzehnpfünder und einige leichtere Geschütze in die Schlucht hinuntergeschafft, die er jetzt mit einer gemischten Streitmacht an beiden Enden hielt. Als der Nebel sich zu verziehen begann, hatte eine große Truppe von Saski-Kavallerie versucht, sich den Weg durch die Schlucht zu erzwingen, war jedoch durch Geschützfeuer vertrieben worden.


  Beunruhigt durch die Anwesenheit feindlicher Truppen so weit nördlich, hatte Alkides Reiter ausgesandt, um festzustel-len, was vor sich ging. Es wurden Reiter zu ihm zurückgeschickt, um ihn zu beruhigen und um ihm den Befehl zu übermitteln, persönlich nach Fyk zu kommen und seine Achtzehnpfünder mitzubringen. Es war nicht vorauszusehen, was ihnen noch bevorstehen mochte, bevor dieser Tag vorüber war, und die langen Achtzehnpfünder würden in jedem Fall eine große Hilfe sein.


  Gegen zehn Uhr setzte sich Harmakros mit der Mobilen Streitmacht und allen Vierpfündern auf der Hauptstraße nach Sask-Stadt in Marsch. Alle gefangenen Söldner erklärten sich einverstanden, in Fürst Ptosphes’ Dienste zu treten und wurden danach unter Eid und vollbewaffnet freigelassen. Die Saski-Untertanen wurden entwaffnet und zur Arbeit befohlen: Sie mußten für die Toten Massengräber ausheben und die noch brauchbare Ausrüstung einsammeln.


  Mytron und seine Leute hatten die besseren Dorfhäuser und mehrere der größeren Scheunen in Lazarette verwandelt.


  Kalvan brach kurz vor Mittag mit fünfhundert Mann der verbleibenden Kavallerie auf; er ließ Ptosphes in Fyk zurück, um auf die Ankunft von Alkides mit den Achtzehnpfündern zu warten. Gour war eine Marktstadt von etwa fünftausend Einwohnern.


  Auf dem großen Marktplatz sah Kalvan Leichen, die bereits ihrer Rüstung beraubt worden waren, 200 sowie eine Schar von Stadtbewohnern und entwaffneten Saski-Gefangenen, die dabei waren, mehrere Brände zu löschen, bewacht von einigen leichtverwundeten, berittenen Arkebusiers. Er ließ zwei Abteilungen seiner Reiter da, um ihnen zu helfen, und ritt dann weiter. Kalvan hatte gemeint, dieses Gebiet zu kennen; er war vor fünf Jahren in seiner Zeit in Blair County stationiert gewesen. Es war ihm jedoch nicht bewußt gewesen, wie sehr die Eisenbahngesellschaft von Pennsylvania die Landschaft des Logan Valley verändert hatte. Etwa auf der Höhe von Alleghe-ny Furnace wurde er von einem Kavallerie-Vorposten der Mobilen Streitmacht angehalten und gewarnt, nach rechts abzubiegen und von hinten an Sask-Stadt heranzukommen.


  Offenbar wurde Tarr-Sask entweder von oder für Fürst Sarrask gehalten und beschoß die Stadt mit Kanonen. Während Kalvan mit den Männern sprach, konnte er in der Ferne ab und zu das Dröhnen schwerer Geschütze hören. Tarr-Sask erhob sich auf dem Südzipfel von Brush Mountain. Auf dem Wachtturm flatterte Sarrasks grüne Fahne mit der golden strahlenden Sonne. Die Ankunft Kalvans und seiner Reiter auf der anderen Seite der Stadt mußte wohl beobachtet worden sein, denn nun donnerten vier Kanonen los und schleuderten hundertundfünfzig Pfund schwere steinerne Kanonenkugeln zwischen die Häuser der Stadt. Das, dachte Kalvan, war nun gewiß nicht dazu angetan, die Beziehungen zwischen Sarrask und seinen Untertanen zu verbessern. Harmakros, der nur Vierpfünder bei sich hatte, was soviel wie nichts war, erwiderte das Feuer nicht.


  Wartet nur, dachte Kalvan; wartet, bis Alkides kommt.


  Schwere Geschütze, notierte sich Kalvan im Geist, Zweiund-dreißigpfünder, etwa sechs Stück. Gießen lassen, sobald Verkans Leute eine Gießerei eingerichtet haben. Und Geschosse gießen lassen. In der Stadt selbst hatte es keine Kämpfe gegeben; Harmakros hatte so schnell und überraschend zugeschlagen, daß der Widerstand nicht mehr organisiert werden konnte. Es hatte einige Plünderungen gegeben – das war nicht anders zu erwarten –, aber keine Brände. Brandstiftung nur um der Brandstiftung willen, wie in Nostor üblich, war bei der Hostigi-Armee verpönt. Der größte Teil’ der Zivilbevölkerung war entweder aus der Stadt geflohen oder hielt sich in den Kellern versteckt. Der Tempel von Styphon war als erstes eingenommen worden. Der Tempel stand fast genau an der Stelle des Gerichtsgebäudes von Hollidaysburg und war ein Rundbau unter einer goldenen Kuppel mit rechtek-kigen Anbauten zu beiden Seiten. Wenn diese Kuppel, wie Kalvan vermutete, aus purem Gold war, würden die Kosten dieses Krieges damit größtenteils gedeckt werden können. Ein Fußsoldat der Mobilen Streitmacht stand mit einem Teereimer und einem Pinsel auf einer Leiter und malte NIEDER MIT


  STYPHON über die Tür. Als Kalvan den Tempel betrat, sah er als erstes ein zwanzig Fuß hohes Standbild, dessen Gesicht halbzersplittert war und frische Bleispuren aufwies. Kalvan erinnerte sich, daß die Puritaner und auch die Hugenotten gleichfalls etwas für diese Art von Schießübungen übrig gehabt hatten. Ringsum sah er eine Menge von Goldornamenten.


  Wachen waren aufgestellt worden.


  Er fand Harmakros im Innersten Zirkel, wo er es sich im Sessel des Hohenpriesters bequem gemacht und die Stiefel auf den Tisch des Hohenpriesters gelegt hatte. Bei Kalvans Eintritt sprang er auf.


  »Kalvan! Hast du Geschütze mitgebracht?«


  »Nein, nur Kavallerie. Aber Ptosphes kommt mit Alkides’


  drei Achtzehnpfündern nach. Er dürfte in etwa drei Stunden hier sein. Was ist hier gewesen?«


  »Nun, das, was du siehst. Balthames ist etwas vor uns hier gewesen und hat sich oben in Tarr-Sask verschanzt. Wir haben den hiesigen Onkel Wolf zu Verhandlungen zu ihm geschickt.


  Er sagt, er hält die Burg in Sarrasks Namen und wird sich ohne Befehl von Sarrask nicht ergeben, solange er noch Feuersamen hat.«


  »Dann weiß er auch nicht, wo Sarrask ist.« Sarrask konnte sehr wohl auf dem Sohlachtfeld getötet und seine Leiche von gemeinen Soldaten beraubt und entkleidet worden sein und dann bestand die Möglichkeit, daß man ihn unerkannt in eines der Massengräber geworfen hatte. Wenn das der Fall war, würden sie niemals sicher sein können, daß er tot war, und während der nächsten dreißig Jahre würde jedes Jahr irgendwo in den Fünf Königreichen irgendein falscher Sarrask auftauchen und irgendwelche eitlen Dummköpfe dazu bringen, einen Krieg zu finanzieren, der ihm seinen Thron wiederbeschaffen sollte. So etwas war gelegentlich in der Geschichte seiner Zeit vorgekommen.


  »Hast du bei der Einnahme des Tempels auch die Priester erwischt?«


  


  »Oh, ja, Zothnes und alle anderen. Sie packten gerade zusammen, um zu verschwinden, als wir kamen, und stritten sich darüber, was sie nun mitnehmen sollten und was nicht. Wir haben sie in Ketten gelegt, und jetzt sind sie im Stadtgefängnis.


  Willst du sie sehen?«


  »Nicht unbedingt. Wir werden sie morgen oder übermorgen köpfen, wenn wir Zeit dazu haben. Wie steht es mit der Feuersamenmühle?«


  Harmakros lachte.


  »Verkan hat sie mit seinen Schützen umstellt. Sobald wir ein Dutzend Männer oder so in Priesterroben gesteckt haben, werden etwa hundert Mann sie unter lautem Geschrei und Schießen zur Mühle jagen. Wenn wir sie dadurch dazu bringen, das Tor zu öffnen, könnte es uns gelingen, die Mühle einzunehmen, bevor irgendein Fanatiker sie in die Luft sprengt.


  Weißt du, einige dieser Unterpriester und Novizen glauben wirklich an Styphon.«


  »Und was hast du hier erbeutet?«


  Harmakros machte eine umfassende Handbewegung.


  »All dieses Gold und diesen Zierrat. Und dann ist da noch eine Menge Gold und Silber in den Gewölben, in Münzen und in Barren; etwa fünfzigtausend Unzen Gold, würde ich sagen.«


  Das war wirklich eine Menge Geld, etwa eine Million Dollar.


  Es überraschte Kalvan allerdings nicht allzu sehr, da er wußte, daß Styphons Haus außer der Feuersamen-Produktion auch noch Wucher betrieb und Geld zu etwa zehn Prozent Zinsen pro Mond-Monat verlieh.


  Anti-Wuchergesetze, da mußte etwas getan werden, notierte er sich in Gedanken. Abgesehen von ein paar kleinen Pfandlei-hern waren Styphons Priester die einzigen Geldverleiher in Sask.


  »Und dann«, fuhr Harmakros fort, »ist da noch das Feu-ersamenmagazin und das Zeughaus. Wir haben die Bestände noch nicht aufgenommen, aber ich würde sagen, da liegen etwa zehn Tonnen Feuersamen, drei-oder vierhundert vollständige Arkebusen und Hakenbüchsen und eine Menge Rüstungen.


  Und ein Flügel ist angefüllt mit Waren aller Art, wahrscheinlich Opfergaben. Das haben wir uns noch nicht einmal näher angesehen, sondern es nur unter Bewachung gestellt. Es sind eine Menge Fässer darunter das könnte Wein sein, und wir wollen nicht, daß die Soldaten sie jetzt schon in die Hände bekommen.«


  Die Kanonen von Tarr-Sask setzten ihren Beschuß fort und zertrümmerten ab und zu ein Haus. Keine der Salven kam in die Nähe des Tempels; Balthames hatte offensichtlich immer noch Respekt vor Styphons Haus. Die Haupttruppen von Hostigos trafen gegen 16.30 Uhr ein. Alkides brachte seine Achtzehnpfünder und drei Zwölfpfünder in Stellung und begann zurückzuschießen. Sie verschossen zwar keine so riesigen Granitkugeln wie Balthames’ Kanonen, aber dafür feuerten sie alle fünf Minuten anstatt nur jede halbe Stunde und mit weit besserer Treffsicherheit. Etwas später erschien Verkan und meldete, daß die Feuersamenmühle unversehrt eingenommen worden war. Er hielt nicht viel von der Ausstattung – die Mühlen wurden alle von Sklaven betrieben –, aber immerhin hatten sie dort zwanzig Tonnen fertigen Feuersamen und über einhundert Tonnen Schwefel und Salpeter vorgefunden. Er hatte einige Mühe gehabt, ein Massaker zu verhindern, als die von ihnen losgeketteten Sklaven sich auf die Priester stürzten.


  Um 18.15 Uhr, als es bereits dämmerte, trafen Reiter aus Esdreth ein und meldeten, daß Sarrask im Listra-Tal gefangengenommen worden war, als er versuchte, die Nostori-Grenze zu erreichen, um sich unter den zweifelhaften Schutz von Fürst Gormoth zu stellen.


  »Er wurde übrigens von Prinzessin Rylla und Oberst Verkans Frau Dalla gefangengenommen«, schloß der befehlshabende Feldwebel seinen Bericht.


  Kalvan, Ptosphes, Harmakros und Verkan schrien alle zugleich los. Das gleich darauf folgende Dröhnen eines der Achtzehnpfünder glich fast einer Antiklimax.


  Verkan rief: »Und das ist nun das Mädchen, das von mir verlangt hat, mich von Schlachten fernzuhalten!«


  »Aber Rylla war doch an ihr Bett gefesselt!« entgegnete Ptosphes. »Sie konnte gar nicht aufstehen!«


  »Davon weiß ich nichts, Fürst«, erwiderte der Feldwebel.


  »Vielleicht betrachtet die Prinzessin einen Sattel als Bett, denn in einem Sattel habe ich sie zuletzt gesehen.«


  »Nun, hatte sie denn noch diese Schiene … dieses Lederding an ihrem Bein?« fragte Kalvan.


  »Nein, Herr, bloß ganz gewöhnliche Reitstiefel, in denen Pistolen steckten.«


  Kalvan und Ptosphes fluchten im Chor. Nun, zumindest hatten sie Rylla dem Schlachthaus von Fyk fernhalten können.


  »Gebt das Signal, das Feuer einzustellen«, befahl Kalvan,


  »und dann werden wir die Verhandlungen wieder aufnehmen.


  Schickt Onkel Wolf wieder den Berg hinauf; er soll Balthames sagen, daß wir seinen Schwiegervater haben.« Sie schlossen einen Waffenstillstand, und Balthames schickte eine Gruppe von Neutralen, bestehend aus Kaufleuten und Gesandten aus anderen Fürstentümern, um zu beobachten und Bericht zu erstatten. Freudenfeuer wurden längs der Straße zum Schloß hinauf entzündet. Es war bereits ganz dunkel, als Rylla und Dalla eintrafen, mit einem gemischten Gefolge aus berittenen Tarr-Hostigos Garnisonssoldaten, geflüchteten Söldnern, die sie längs der Straße nach Süden aufgelesen hatten, und überalterten Bauern auf überalterten Pferden.


  Außerdem hatten sie fast einhundert von Sarrasks Elite-Garde in versilberten Harnischen und Sarrask höchstpersönlich in vergoldeter Rüstung bei sich.


  »Wo ist dieser lügnerische Quacksalber Mytron?« rief Rylla, sobald sie in Hörweite war. »Ich werde ihm helfen, wenn ich ihn erwische! Wißt ihr, was? Ja, natürlich wißt ihr, denn ihr habt ihn dazu angestiftet! Nun, Dalla hat sich heute morgen mein Bein angesehen, und sie hat gesagt, daß dieses Ding schon vor einem halben Mond von meinem Bein hätte abgenommen werden sollen!«


  »Nun, was gibt es zu berichten?« fragte Kalvan. »Wo hast du all diese hier aufgelesen?«


  Er deutete auf Sarrask, der sie von seinem Sattel aus mit finsteren Blicken bedachte.


  »Oh, zunächst mal diese Bande von Helden, die du in eine Schlacht geführt hast, aus der du mich heraushalten wolltest«, erwiderte Rylla mit Bitterkeit. »Sie kamen gegen Mittag in Tarr-Hostigos angaloppiert das heißt, diejenigen mit den schnellsten Pferden und den schärfsten Sporen und schrien, daß alles verloren wäre, die Armee vernichtet, du tot, Vater tot, Harmakros tot, Verkan tot, Menestros tot. Angeblich war sogar Chartiphon unten an der Grenze von Beshta gefallen!«


  »Nun, bedauerlicherweise ist Menestros tatsächlich tot«, teilte Ptosphes seiner Tochter mit.


  »Nun, ich habe nicht einmal ein Zehntel davon geglaubt, aber auch so klang es noch schlimm genug, und so habe ich die Männer gesammelt, für die ich noch Pferde auftreiben konnte und Dalla zu meinem Leutnant ernannt – sie war der beste Mann weit und breit. Dann haben wir uns auf den Weg nach Süden gemacht und unterwegs aufgesammelt, was immer wir nur sammeln konnten. Und dann stießen wir in der Nähe von Darax auf diesen Haufen. Wir hielten sie für die Kavallerie-Vorhut einer Saski-Invasion und lieferten ihnen ein Gefecht.


  Dabei hat dann Dalla Fürst Sarrask gefangengenommen.«


  »Das habe ich nicht«, stritt Verkans Frau ab. »Ich habe bloß sein Pferd erschossen. Einige Bauern haben ihn gefangengenommen, und ihr schuldet ihnen eine Menge Geld – jemand schuldet es ihnen jedenfalls. Als wir auf der Straße in diese Bande hineinritten, gab es eine große Schießerei, und dann kam dieser große Mann in der vergoldeten Rüstung auf mich zu und schwang ein Schwert, das so lang war wie ich selbst.


  Ich schoß auf ihn, und im gleichen Augenblick bäumte sich sein Pferd auf, so daß nicht er, sondern sein Pferd von der Kugel getroffen wurde und stürzte. Und während er versuchte, von dem Pferd freizukommen, stürzten sich einige Bauern mit Messern und Äxten auf ihn, und er fing an zu schreien, daß er Fürst Sarrask von Sask wäre und sein Lösegeld hunderttausend Unzen Silber betrüge. Nun, daraufhin hatten sie kein Interesse mehr daran, ihn zu töten.«


  »Wer sind sie, weißt du das?« fragte Ptosphes. »Ich werde dafür geradestehen müssen.«


  »Styphon wird es zahlen«, bemerkte Kalvan.


  »Das sollte Styphon auch; er hat Sarrask in erster Linie in diese mißliche Lage gebracht«, meinte Ptosphes und wandte sich dann wieder an Rylla. »Was geschah dann?«


  »Nun, als Sarrask sich ergab, haben die anderen ihre Helme abgenommen und ihre Schwerter an den Klingen hochgehalten und gerufen: ›Beim Eid auf Galzar!‹ Dann haben sie alle zugegeben, daß sie bei Fyk vernichtend geschlagen wurden und versucht hatten, nach Nostor zu entkommen. Also, das wäre doch etwas gewesen, nicht wahr?«


  »Unser vergoldeter Freund hier wollte allerdings zunächst nicht mit uns kommen«, berichtete Dalla. »Rylla hat ihm dann gesagt, daß er nicht müßte; wir könnten seinen Kopf viel bequemer mitnehmen als seine ganze Person. Wahrhaftig, Fürst, deine Tochter macht nicht viel Federlesens. Zumindest hat Sarrask ihr das geglaubt.«


  Rylla hatte es auch ernst gemeint, und Sarrask hatte es begriffen.


  »Also«, fuhr nun wieder Rylla mit dem Bericht fort, »haben wir ihn auf ein Pferd gesetzt, das einer seiner Leibwächter nicht mehr brauchte, und haben ihn mitgenommen. Wir dachten, ihr würdet vielleicht Verwendung für ihn haben. Wir haben übrigens in Esdreth haltgemacht, und ich habe unsere Fahne auf der Sask-Burg gesehen. Das sah wirklich hübsch aus, aber Sarrask fand das gar nicht …«


  »Fürst Ptosphes!« Sarrask konnte sich nicht länger beherr-schen. »Ich bin ein Fürst, genau wie du. Du hast kein Recht, diesen … diesen Mädchen zu gestatten, daß sie sich über mich lustig machen!«


  »Sie sind ebenso gute Soldaten wie du«, erwiderte Ptosphes scharf. »Schließlich haben sie dich gefangengenommen, oder etwa nicht?«


  »Es sind die wahren Götter, die dich verspotten, Fürst Sarrask!« Kalvan ließ nun die gleiche Ansprache vom Stapel, die er zuvor den gefangenen Saski-Offizieren gehalten hatte und klang dabei ganz wie sein verstorbener Vater, wenn er von der Kanzel herunter predigte. Dann schloß er seine Rede: »Ich bitte all die wahren Götter, daß sie dir, nachdem sie dich gedemütigt haben, nun vergeben mögen.«


  Sarrask war danach gar nicht mehr trotzig, sondern ziemlich verstört, ebenso verschreckt wie jeder Sünder, auf den Ehrwürden Alexander Morrison Höllenfeuer und Verdammung herabbeschworen hatte. Ab und zu blickte er unruhig himmelwärts, so als fragte er sich, was die Götter ihm wohl als nächstes antun würden.


  


  *


  


  Es wurde fast Mitternacht, bevor Kalvan und Ptosphes sich endlich in Ruhe in einem kleinen Gemach hinter Sarrask prunkvollem Audienzsaal zusammensetzen konnten. Da war zunächst die Übernahme von Tarr-Sask gewesen und die Einquartierung der Truppen. Dann waren die Söldner, die sich ergeben hatten, auf Fürst Ptosphes Dienste eingeschworen und die Saski-Truppen entwaffnet und eingesperrt worden. Reiter waren mit Botschaften gekommen und gegangen. Chartiphon, an der Grenze von Beshta, war dabei, an Ort und Stelle mit Balthars Offizieren einen Waffenstillstand auszuhandeln, und er hatte Kavallerie losgeschickt, um die Bleiminen im Sinking Valley zu besetzen.


  Sobald sich die Dinge stabilisiert hatten, wollte er die Besh-Armee seinem Zweiten im Kommando übergeben und nach Sask-Stadt kommen. Ptosphes’ Pfeife war ausgegangen. Er unterdrückte ein Gähnen, als er sich vorbeugte, um sie an einer Kerze wieder anzuzünden.


  »Wir haben hier einen Panther beim Schwanz gepackt, Kalvan, weißt du das?« fragte er. »Was werden wir jetzt tun?«


  »Nun, als erstes könnten wir Sask von Styphons Haus säubern. Wir werden alle diese Priester, von Zothnes abwärts, köpfen«, meinte Kalvan. Wenn man alle zusammenzählte, die von den verschiedenen Tempelhöfen in die Stadt gebracht worden waren, mußten das an die fünfzig sein. »Von jetzt an werden wir so vorgehen müssen. Wir dürfen keinen von dieser Bande am Leben lassen.«


  »Natürlich«, stimmte Ptosphes zu. »Man muß mit ihnen kurzen Prozeß machen. Aber was machen wir mit Sarrask und mit Balthames? Wenn wir sie auch köpfen, werden die anderen Fürsten uns tadeln.«


  »Nein, wir wollen beide lebend behalten, als deine Vasallen«, erwiderte Kalvan. »Balthames wird die Tochter von Sarrask heiraten, und wenn ich ihm mit einem Gewehr dazu zwingen muß, und dann machen wir ihn zum Fürsten von Sashta und besetzen das ganze Gebiet, das Balthar ihm abtreten wollte. Als Gegenleistung wird er uns den gesamten Ertrag dieser Bleiminen zusichern. Ich fürchte, wir werden noch lange Zeit viel Blei brauchen. Und um das Ganze abzurunden und ihn noch fester an uns zu binden, werden wir noch ein Eckchen von Hostigos hinzufügen«, fuhr er fort. »Sagen wir, östlich der Berge bis zum Rand des Ödlands …«


  »Bist du verrückt geworden, Kalvan? Wir sollen Hostigi-Land weggeben? Nicht, solange ich Fürst von Hostigos bin!«


  


  »Oh, das habe ich ganz vergessen, dir zu sagen, tut mir leid.


  Du bist nicht mehr Fürst von Hostigos. Das bin jetzt ich.«


  Ptosphes starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an, dann sprang er mit einem Fluch auf und zog seinen Dolch.


  »Nein, nein«, wehrte Kalvan beschwichtigend ab, bevor sein zukünftiger Schwiegervater etwas sagen oder tun konnte.


  »Du bist jetzt Seine Majestät, Ptosphes, der Erste, Großer König von Hos-Hostigos. Und als Fürst von Alt-Hostigos durch Verlobung, laß mich der erste sein, der Eurer Majestät huldigt.«


  Ptosphes sank wieder in seinen Sessel. Er starrte einen Augenblick lang vor sich hin, dann nahm er seinen Becher und leerte ihn auf einen Zug.


  »Falls die Einwohner dieses Landesteils nicht unter der Herrschaft von Balthames leben wollen, was ich ihnen keineswegs verübeln könnte, werden wir sie auskaufen und woanders ansiedeln. Wir werden dieses Gebiet mit Söldnern anfüllen, die wir übernehmen mußten, aber nicht auf unserer Soldliste haben wollen. Die Offiziere können Barone werden, und die gemeinen Soldaten erhalten alle vierzig Morgen Land und einen Maulesel. Wir werden dafür sorgen, daß sie alle etwas haben, womit sie schießen können; das wird sie davon abhalten, Schlimmeres anzustellen und Fürst Balthames wird alle Hände voll mit ihnen zu tun haben. Falls wir sie brauchen sollten, können wir sie immer wieder einberufen. Und Styphon wird, wie üblich, dafür zahlen. Ich weiß nicht, wielange wir brauchen werden, um Beshta einzunehmen einen Mond oder so, denke ich. Wir werden Balthar wissen lassen, wieviel Gold und Silber wir aus diesem Tempel hier herausgeholt haben. Balthar hat viel für Geld übrig. Und dann, wenn er mit Styphons Haus gebrochen hat, wird er feststellen, daß ihm gar nichts anderes übrig bleibt als sich uns anzuschließen.«


  »Ebenso Armanes«, meinte Ptosphes nachdenklich.


  »Er schuldet Styphons Haus viel Geld. Was wird deiner Ansicht nach Kaiphranos tun, wenn er all das hört?«


  »Nun, er wird nicht gerade glücklich darüber sein, aber wen kümmert das schon? Seine eigene Streitmacht besteht nur aus fünftausend Mann; wenn er gegen uns kämpfen will, muß er entweder ein Söldnerheer aufstellen – und es gibt eine Grenze hinsichtlich der Anzahl von Söldnern, die man anwerben kann, selbst wenn Styphons Haus dafür zahlt –, oder er muß sich an seine ihm Untertanen Fürsten wenden. Die Hälfte von ihnen wird ihm jedoch keine Soldaten schicken, um ihm zu helfen, einen Mit-Fürsten in die Knie zu zwingen das nächste Mal könnten ja sie selbst an der Reihe sein –, und die übrigen werden alle zu sehr auf ihre Würde bedacht sein, um von Kaiphranos Befehle entgegenzunehmen. Und in jedem Fall wird er bis zum Frühjahr gar nichts unternehmen.«


  Ptosphes, der eine Weile mit der Goldkette gespielt hatte, die er um den Hals trug, machte nun Anstalten, sie abzunehmen, besann sich dann jedoch anders.


  »Nein, Kalvan«, sagte er fest. »Ich werde Fürst von Alt-Hostigos bleiben. Du mußt Großer König sein.«


  »Nun hör mal zu, Ptosphes, Dralm verdammt, du mußt Großer König sein!«


  Für den Augenblick war er wieder zehn Jahre alt und stritt mit einem Freund, wer Räuber und wer Gendarm sein sollte.


  »Du hast einiges Ansehen; du bist ein Fürst. Niemand in Hos-Harphax kennt mich.«


  Ptosphes schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Becher klirrten.


  »Genau das ist der Punkt, Kalvan! Mich kennen sie alle nur zu gut. Ich bin bloß ein Fürst, nicht anders als sie. Jeder einzelne dieser anderen Fürsten würde sagen, daß er genau so viel Recht darauf hätte, Großer König zu werden wie ich. Aber sie wissen nicht, wer du bist; sie wissen nur, was du getan hast.


  Das und die Geschichte, die wir am Anfang verbreitet haben, daß du von weither jenseits des Westlichen Ozeans kommst, aus der Nähe der Kalten Länder. Nun, und dort ist die Heimat der Götter! Wir können nicht behaupten, daß du selbst ein Gott bist; das würde den wahren Göttern nicht gefallen. Aber alle können deutlich sehen, daß die Götter dich unterwiesen und dann zu uns gesandt haben. Das zu leugnen, wäre nichts anderes als Gotteslästerung!«


  Ptosphes hatte natürlich recht; keiner dieser selbstgefälligen Fürsten würde vor jemandem seinesgleichen das Knie beugen.


  Aber Kalvan, von Galzar unterwiesen und von Dralm gesandt, das war natürlich eine andere Sache. Ptosphes hatte sich bereits erhoben, um vor ihm niederzuknien.


  »Oh, setz dich wieder! Laß uns diesen Unsinn für Sarrask und Balthames aufheben. Wir müssen noch heute mit einigen unserer Leute sprechen; am besten gehen wir dazu in den Audienzsaal.«


  


  *


  


  Harmakros war noch auf und mehr oder weniger wach. Er nahm die neue Kunde ziemlich gelassen hin; inzwischen konnte ihn schon gar nichts mehr überraschen. Rylla mußten sie erst aufwecken; der erste Tag wieder auf den Beinen war etwas zu viel für sie gewesen. Sie nickte bloß verschlafen, aber dann wurden ihre Augen plötzlich doch größer.


  »Sagt mal, werde ich dann nicht Große Königin oder so etwas?« sagte sie und schlief dann gleich wieder ein. Chartiphon, der von der Beshta-Grenze eintraf, wurde ebenfalls informiert.


  Er fragte: »Warum nicht Ptosphes?« nickte dann aber zu-stimmend, als ihm die Gründe erläutert wurden. Im übrigen zweifelte er nicht im geringsten an der Notwendigkeit, ein neues Großes Königreich zu gründen. Schließlich würden sie ja bald auch noch Beshta dazubekommen. Eine ganze Reihe von Hostigi-Edlen und hohen Offizieren der Armee hatten sich inzwischen im Audienzsaal zusammengefunden. Unter ihnen war auch Stenthos. Vielleicht hatte er nicht an der Schlacht von Fitra teilgenommen, aber niemand konnte ihm vorwerfen, daß er in Fyk nicht dabei gewesen war. Und er mochte zwar den Lord Kalvan beneidet haben, aber der Große König Kalvan war vollkommen erhaben über jeglichen Neid. Alle hielten sich nur noch halb auf den Füßen schließlich waren sie den ganzen gestrigen Tag marschiert, hatten auf einer nassen Kuhweide unter Kanonendonner nur wenig geschlafen, dann eine große, mörderische Schlacht geschlagen und waren anschließend weitere fünfzehn Meilen marschiert und hatten Sask-Stadt und Tarr-Sask eingenommen –, aber nun wollten sie trotzdem groß feiern. Sie wurden überredet, sich mit einem Drink zu begnü-


  gen, um auf ihren neuen König anzustoßen, und dann zu Bett zu gehen.


  Die Soldaten waren auch in keinem besseren Zustand; ein halbes Lager von Pfadfindern hätte in dieser Nacht Tarr-Sask erobern und sie alle davonjagen können.


  19.


  Am nächsten Morgen wurde Kalvan um halb zehn von seinem Burschen, der nicht viel geschlafen zu haben schien, geweckt.


  Er hätte Kalvan eigentlich früher wecken sollen, aber vermutlich war er selbst gerade erst aufgewacht. Kalvan nahm ein Bad, zog Kleidungsstücke an, die er noch nie gesehen hatte, beschloß, sich so schnell wie möglich einige seiner Sachen aus Tarr-Hostigos bringen zu lassen und frühstückte dann mit Ptosphes, der ebenfalls mit der Garderobe irgendeines Saski-Edelmanns ausstaffiert worden war.


  Es trafen weitere Nachrichten ein: von Klestreus aus Beshta-Stadt, der Balthar dazu gebracht hatte, einem Waffenstillstand zuzustimmen und seine Truppen auf die in den Unterhandlun-gen mit Sarrask vereinbarte Linie zurückzuziehen; und von Xentos aus Tarr-Hostigos.


  Xentos war beunruhigt über Meldungen von Truppen-Mobilmachung in Nostor; Gormoth hatte, wie er wußte, vor kurzem fünfhundert Mann Söldner-Kavallerie angeworben.


  Ptosphes war sofort ebenso beunruhigt und wollte auf der Stelle zum Listra-Tal losmarschieren.


  »Nein, um Dralms willen!« protestierte Kalvan. »Du hast selbst gesagt, daß wir hier einen Panther am Schwanz gepackt halten. In einem Tag oder zwei, wenn wir alles unter Kontrolle haben, können wir eine Menge dieser neuen Söldner zur Listramündung in Marsch setzen, aber im Augenblick dürfen wir niemanden wissen lassen, daß wir Angst haben, sonst werden sie sich alle auf uns stürzen und über uns herfallen.«


  »Aber wenn Gormoth nun in Hostigos eindringt …«


  »Ich glaube nicht, daß er das tut. Aber um sicherzugehen, werden wir Phrames mit der Hälfte der Mobilen Streitmacht und vier Vierpfündern losschicken; sie können ein paar Tage die Stellung halten gegen alles, was Gormoth gegen uns marschieren lassen könnte.«


  Kalvan gab die notwendigen Befehle, sorgte dafür, daß die Truppen Sask-Stadt unauffällig verließen und versuchten dann, nicht mehr daran zu denken. Er war allerdings froh, daß Rylla nach Sask-Stadt gekommen war; möglicherweise war sie hier sicherer. Dann ließen sie Sarrask und Balthames vorführen.


  Beide schienen zu erwarten, dem Henker übergeben zu werden und versuchten, Gleichmut vorzutäuschen. Ptosphes informierte sie brüsk, daß sie jetzt Untertanen des Großen Königs von Hos-Hostigos wären.


  »Wer ist das?« fragte Sarrask in einem ziemlich unhöflichen Ton, den die Umstände nicht ganz rechtfertigten. »Du etwa?«


  »Oh, nein, ich bin der Fürst von Alt-Hostigos. Seine Majestät, Kalvan der Erste, ist der Große König.«


  


  Beide waren sichtlich erleichtert. Ptosphes hatte recht gehabt; die Oberherrschaft des geheimnisvollen und möglicherweise sogar übernatürlichen Kalvan war akzeptabel, die eines Ebenbürtigen, der sich über die anderen erheben wollte, war es nicht. Als ihnen die Bedingungen, unter denen sie in Sashta und Sask als Fürsten regieren würden, erklärt wurden, war Balthames entzückt. Er kam aus dieser Sache so gut heraus, als hätte Sask den Krieg gewonnen. Sarrask war etwas weniger begeistert, bis er erfuhr, daß er nun von allen seinen Schulden bei Styphons Haus frei war und sogar einen Anteil an der Beute vom Tempel und die Feuersamenmühle erhalten sollte.


  »Nun, Dralm möge Eure Majestät beschützen!« rief er und ließ dann einen Wortschwall von Verwünschungen gegen Styphons Haus und alle, die dazugehörten, los. Dann wollte er von Kalvan die Erlaubnis einholen, diese räuberischen Priester allesamt umbringen zu lassen.


  »Styphons Priester haben ihre Missetaten gegen den Großen König gerichtet; sie werden seiner Gerichtsbarkeit unterstellt werden«, erklärte Ptosphes ihm. Danach empfingen sie die ausländischen Gesandten, die Vertreter von Fürst Kestophes von Ulthor (am Erie See), Armanes von Nyklos, Tythanes von Kyblos und Balthar von Beshta, sowie anderer Nachbarfürsten.


  In Tarr-Hostigos hatten sie wegen der Ächtung durch Styphons Haus kein solches diplomatisches Korps gehabt. Der Ulthori-Gesandte wollte sofort wissen, was dieses neue Große Königreich einschloß.


  »Nun, im Augenblick gehören das Fürstentum von Alt-Hostigos, das Fürstentum von Sask und das neue Fürstentum von Sashta dazu. Alle anderen Fürsten, die sich uns anschlie-


  ßen wollen, werden unter unserer Oberherrschaft und unter unserem Schutz willkommen sein. Diejenigen, die sich nicht dazu entschließen können, werden von uns in ihrer Landesho-heit – oder was sie als Untertanen des Großen Königs von Hos-Harphax, Kaiphranos, dafür halten – respektiert werden, solange sie uns in der unseren respektieren.«


  Er hatte Kaiphranos sozusagen mit einem Achselzucken abgetan, als wäre er zu unwichtig, um in Betracht gezogen zu werden. Mehrere der Anwesenden lachten.


  Der Gesandte von Beshta meldete sich aufgeregt zu Wort:


  »Dieses Fürstentum von Sashta ich würde gern wissen, ob dieses neue Fürstentum auch Territorium einschließt, das von meinem Gebieter, dem Fürsten Balthar von Beshta, beherrscht wird?«


  »Es schließt jenes Territorium ein, das dein Gebieter unserem Untertan Fürst Balthames in einem Vertrag mit unserem Untertan Fürst Sarrask überlassen hat. Wir erkennen diesen Vertrag an und bestätigen ihn, und darüber hinaus sind wir bereit, dafür zu sorgen, daß er eingehalten wird. In welcher Form wir bereit sind, dem Vertrag Nachdruck zu verleihen, brauche ich wohl nicht näher auszuführen; du wirst wohl noch wissen, was gestern morgen in Fyk geschehen ist.«


  Kalvan wandte sich an die anderen.


  »Wenn eure jeweiligen Fürsten unsere Oberherrschaft nicht anerkennen möchten, hoffen wir, daß sie zumindest unsere Freundschaft akzeptieren und uns die ihre gewähren werden«, sagte er. »Außerdem hoffen wir auch, daß für beide Seiten zufriedenstellende Handelsabkommen getroffen werden können. Zum Beispiel erwarten wir, in kürze Feuersamen in ausreichenden Mengen für den Export herstellen zu können, und Hostigi-Feuersamen ist von besserer Qualität und zu einem niedrigeren Preis erhältlich als der von Styphons Haus.«


  »Das wissen wir«, bemerkte der Nyklosi-Gesandte. »Ich kann natürlich nicht für meinen Fürsten sprechen und die Oberherrschaft von Hos-Hostigos anerkennen, obgleich ich es stark empfehlen werde. Wir haben König Kaiphranos stets Tribut gezahlt und als Gegenleistung dafür absolut nichts erhalten. Aber in jedem Fall werden wir uns freuen, von euch Feuersamen zu bekommen, soviel ihr uns schicken könnt.«


  


  »Also, ich möchte wissen, was es mit all diesem Gerede über Teufel auf sich hat«, begann der Beshtaner. »Die Priester von Styphon sorgen dafür, daß die Teufel im Feuersamen sterben, wenn er brennt, während euer Feuersamen sie freiläßt.«


  Der Ulthori nickte.


  »Wir haben auch davon gehört. Wir haben zwar nicht viel übrig für König Kaiphranos, denn er tut so wenig, daß wir ebenso gut keinen Großen König haben könnten, aber wir wollen Ulthor auch nicht voller böser Geister haben.«


  »Wir haben Hostigi-Feuersamen in Nyklos verwendet, und wir haben keinerlei Ärger mit Teufeln gehabt«, bemerkte der Nyklosi.


  »Es sind keine Teufel im Feuersamen«, erklärte Kalvan.


  »Er enthält nichts als Salpeter, Holzkohle und Schwefel, gemischt ohne jegliche Gebete oder Riten, Zauberei oder sonst etwas. Ihr wißt, wieviel Feuersamen wir bei Fitra und an der Listramündung verbrannt haben, und niemand hat dort seither irgendwelche Teufel gesehen.«


  »Nun, Teufel kann man ja auch nicht sehen«, sagte der Gesandte aus Kyblos. »Sie sind in der Luft und bewirken schlechtes Wetter und daß die Saat im Boden verfault. Wartet nur bis zum Frühling, dann werdet ihr schon sehen, was für Ernten ihr in der Gegend von Fitra und auch von Fyk zu erwarten habt.«


  Der Beshtaner war spürbar feindselig und der Ulthori sichtlich nicht überzeugt. Auf diese Teufelsgeschichte mußte unbedingt eine gute Antwort gefunden werden. Aber wie konnte man die Nichtexistenz von etwas beweisen, ganz besonders, wenn es sich um ein unsichtbares Etwas handelte, das nicht existierte? Das war der Grund, weshalb Kalvan ein Agnostiker und kein Atheist war. Endlich wurden sie das diplomatische Korps los, und dann empfingen sie die Priester und Priesterinnen aller regulären Götter. Das einzig Gute am Monotheismus war, daß er das Problem der Priesterherrschaft reduzierte, dachte Kalvan. Das Gute am Polytheismus dagegen war, daß die Götter in verschiedenen Bereichen tätig waren und nicht miteinander konkurrierten, und daß ihre Priester eine gemeinsame Basis des Glaubens besaßen und gegenseitigen Respekt für ihre jeweiligen Götter bezeugten.


  Der Hohepriester von Dralm schien das anerkannte Ober-haupt der priesterlichen Versammlung zu sein. Unterstützt von allen seinen Kollegen würde er die Anrufung vornehmen, das Bittgebet sprechen und Kalvan im Namen aller Götter zum Großen König erklären. Danach empfingen sie dann eine ganze Reihe von Sarrasks Hofbeamten, die sich unaufhörlich über das Protokoll und über die Rangordnung stritten. Und schließlich sorgten sie noch dafür, daß jeder der SöldnerHauptleute einen neuen Diensteid auf den Großen König schwor. Nach dem Mittagsmahl versammelten sich alle zur Inthronisation des Großen Königs in Fürst Sarrasks Thronsaal.


  In Korea hatte einmal ein Sergeant von Calvin Morrisons Kompanie vom Thronsaal Napoleons in Fontainebleau erzählt, den er gesehen hatte. »Weißt du«, hatte sein Kamerad gesagt,


  »ich habe Napoleon eigentlich nie wirklich verstanden, bis ich seinen Thronsaal gesehen habe. Hätte Al Capone diesen Saal je gesehen, dann wäre er sofort nach Chikago zurückgekehrt, um sich auch so einen zu bestellen – allerdings einen doppelt so großen, weil er unmöglich einen doppelt so prunkvollen oder doppelt so kitschigen hätte bekommen können.«


  Diese Beschreibung traf genau auf Sarrasks Thronsaal zu.


  Der Hohepriester von Dralm erklärte Kalvan zum Großen König, auserwählt von den wahren Göttern, und die anderen Priester und Priesterinnen bekräftigten dies im Namen ihrer Götter. Die göttlichen Rechte eines Königs waren eine weitere Neuerung im Hier-und-Jetzt. Dann setzte Kalvan Rylla neben sich auf den Thron und belehnte ihren Vater mit dem Thron von Alt-Hostigos, wobei er nachdrücklich hervorhob, daß Ptosphes Erster Fürst unter den Fürsten des Großen Königreichs war. Danach nahm er die Huldigungen von Sarrask und Balthames entgegen und belehnte auch sie mit ihren Fürstentümern. Der Rest des Nachmittags verging mit der Abnahme der Schwüre zur Lehnstreue der prominenteren Edlen.


  Als Kalvan schließlich den Thronsaal verließ, wurden ihm neue Botschaften von Klestreus und Xentos ausgehändigt.


  Klestreus, immer noch in Beshta-Stadt, berichtete, daß Fürst Balthar den Tempel von Styphon mit Truppen umstellt hatte, um ihn vor den von Priestern von Dralm und Galzar aufgewie-gelten Volksmassen zu schützen. Xentos berichtete von verworrenen Geschichten von inneren Kämpfen in Nostor; von der Grenze, wo Phrames auf Wachtposten war, wurden keine Vorfälle gemeldet.


  An diesem Abend feierten sie ein Fest. Am nächsten Morgen, nachdem sich der gesamte Hofstaat, die Priester und Priesterinnen aller regulären Gottheiten, alle Kaufleute, reisenden Händler und andere Reisende, die sich in Sask-Stadt aufhielten, im Thronsaal versammelt hatten, wurden die Priester von Styphon, von Zothnes abwärts, hereingeführt. Sie waren ein traurig aussehender Haufen, schmutzig vom Aufenthalt im Burgverlies, gebeugt von der Gefangenschaft und beladen mit Ketten. Mit Piken vorwärtsgestoßen, mußten sie sich in einer Reihe vor dem Thron aufstellen und wurden von allen mit Begeisterung ausgebuht.


  »Seht sie euch an!« höhnte Balthames. »Seht nur, wie gut Styphon sich um seine Priester kümmert!«


  »Wirf Styphon ihre Köpfe ins Gesicht!« rief Sarrask. Es kamen noch weitere Vorschläge, von denen die meisten sogar die Mau-Mau schockiert haben würden. Einige wenige der Priester in schwarzen und in weißen Roben nahmen eine trotzige Haltung ein. Kalvan erinnerte sich, daß Harmakros einmal bemerkt hatte, daß es in den unteren Rängen Priester gab, die tatsächlich an Styphon glaubten. Die meisten von ihnen taten es allerdings nicht und waren auch keineswegs gewillt, Märtyrer aus sich zu machen.


  Zothnes, der eigentlich den anderen ein Beispiel hätte geben sollen, war in einem jämmerlichen Zustand und verging fast vor Angst. Schließlich forderte Kalvan Ruhe.


  »Diese Leute«, sagte er, »sind Verbrecher vor allen Menschen und vor allen wahren Göttern. Sie müssen auf eine besondere Weise dem Tod überantwortet werden auf eine Weise, die nur ihnen und ihresgleichen vorbehalten ist. Laßt sie uns aus den Rohren einer Kanone in die Luft schießen!«


  Die Briten hatten das getan, während des Sepoy-Aufstands, unter der Regierung Ihrer Erleuchteten Majestät Victoria und konnte man ein achtbareres Vorbild finden als das? Allgemeine, laute Zustimmung folgte seinem Vorschlag er war originell und außerordentlich angemessen. Ein gelbgewandeter Oberpriester fiel in Ohnmacht.


  Kalvan wandte sich an seinen Söldner-Befehlshaber der Artillerie: »Alkides, angenommen, wir benutzen die drei Achtzehnpfünder und die drei Zwölfer wie lange würden deine Männer brauchen, um diesen Haufen hier zu erledigen?«


  »Immer sechs zur gleichen Zeit.«


  Alkides musterte die Schar der zu exekutierenden.


  »Nun, wenn wir gleich nach dem Mittagsmahl damit anfangen, könnten wir bis zum Abendessen durch sein.«


  Er überlegte einen Augenblick.


  »Angenommen, wir würden die großen Geschütze hier benutzen. Wir könnten dann die Mageren ganz hineinstecken und die Dicken bis zur Hüfte.« Er deutete auf Zothnes. »Ich glaube, der da würde fast vollständig in einen Fünfzigpfünder hineingehen.«


  Kalvan zog seine Stirn kraus.


  »Aber ich wollte es auf dem Hauptplatz der Stadt machen lassen. Die Leute sollten es sich ansehen.«


  »Das würde aber eine ziemliche Schweinerei auf dem Platz anrichten«, wandte Rylla ein.


  


  »Die Leute könnten ja auch vor die Stadt gehen, um es sich anzusehen«, schlug Sarrask hilfreich vor.


  »Auf diese Weise könnten mehr Leute zusehen als auf dem Platz. Und Straßenhändler könnten auch kommen und Honig-kuchen und Fleischpasteten verkaufen.«


  Ein weiterer Priester fiel in Ohnmacht. Kalvan wollte nicht, daß zu viele von den Priestern die Besinnung verloren und gab daher Ptosphes unauffällig ein Zeichen.


  »Eure Majestät«, sagte daraufhin der Erste Fürst des Großen Königsreichs von Hos-Hostigos, »soweit ich verstanden habe, ist dies ein Schicksal, das allein den Priestern des falschen Gottes Styphon vorbehalten ist. Wenn nun, angenommen, einige dieser Verbrecher, bevor sie exekutiert werden können, ihrem falschen Gott abschwören würden, öffentlich Abbitte tun und sich zu den wahren Göttern bekennen sollten? Was würde dann geschehen?«


  »Oh, in diesem Fall würden wir nicht das Recht haben, sie überhaupt zu exekutieren. Wenn sie öffentlich Styphon abschwören, ihrer Priesterschaft entsagen, all ihre falschen Lehren widerrrufen und sich zum Glauben an Dralm, Galzar, Yirtta Allmutter und die anderen wahren Götter bekennen sollten, dann würden wir sie freilassen müssen. Jenen, die bereit wären, in unsere Dienste zu treten, würde eine ehrenhafte Aufgabe, die ihren Fähigkeiten angemessen ist, gegeben werden. Sollte es sich, beispielsweise, um Zothnes handeln, würde ich sagen, ein Posten, der etwa fünfhundert Unzen Gold im Jahr abwerfen würde …«


  Ein Priester in weißer Robe schrie, daß er niemals seinen Gott verleugnen würde. Ein Oberpriester in gelber Robe fuhr ihn heftig an, er solle gefälligst sein dummes Maul halten und schlug ihm mit dem losen Ende seiner Kettenfessel ins Gesicht.


  Zothnes kicherte halb hysterisch vor lauter Erleichterung.


  »Dralm möge Eure Majestät segnen; natürlich werden wir abschwören, alle von uns«, stammelte er.


  


  »Ich werde Styphon sogar ins Gesicht spucken! Würde irgendein wahrer Gott dulden, daß seine Priester so behandelt werden, wie wir behandelt worden sind?«


  


  *


  


  Am Abend dieses Tages traf Xentos in Sask-Stadt ein. Die Nachrichten aus Nostor waren nun etwas zuverlässiger: Seinen dortigen Quellen zufolge hatte Gormoth angefangen, zu mobilisieren, um zu einem Blitzangriff auf Hostigos auszuho-len, als ihn die ersten, falschen Nachrichten über eine katastrophale Niederlage der Hostigi bei Fyk erreichten. Sobald er dann eines Besseren belehrt worden war, hatte er seine Truppen dazu benutzt, den Tempel von Styphon in Nostor-Stadt und den Tempelhof oben am Lycoming Creek in seine Gewalt zu bringen.


  Jetzt gab es überall in Nostor heftige Kämpfe zwischen Gormoths neuen Söldnern und Anhängern von Styphons Haus, und die reguläre Nostori-Armee war gespalten durch Meuterei und Gegenmeuterei. Es hatte sogar einen erfolglosen Angriff auf Tarr-Nostor gegeben. Gormoth schien jedoch immer noch Herrscher seines Landes zu sein. Die Priesterschaft von Sask-Stadt bezeigte Xentos höchste Ehrerbietung; es war deutlich, daß er der Höchste Priester des Großen Königreichs war. Eine Art Erzbischof, dachte Kalvan und nahm sich vor, gründlich über eine etablierte Kirche von Hos-Hostigos nachzudenken.


  Er berief sofort eine Priesterversammlung ein und begann ein Programm für das Autodafe auszuarbeiten.


  Es fand am nächsten Tag statt und war ein großer Erfolg: Prozession der reuigen Sünder in Sack und Asche zu Tarr-Sask bis zum Tempel von Dralm in Sask-Stadt, bewacht von genügend Pikenträgern, um den Pöbel davon abzuhalten, sie mit lebensgefährlicheren Geschossen als nur mit faulen Kohlköpfen und toten Katzen zu bewerfen. Symbolische Geißelung. Widerruf aller Irrlehren mit besonders nachdenkli-chem Hinweis auf Feuersamen, dessen übernatürliche Natur und den Teufelsinhalt desselben.


  Erfreut beobachtete Kalvan die Reaktionen des diplomati-schen Korps hierauf. Glaubensbekenntnis, abgenommen von dem Hostigos Onkel Wolf, und schließlich, nachdem alle ihren Glauben an die wahren Götter bekundet und Absolution erhalten hatten, ein Triumphmarsch durch die Straßen, in der Mitte die frisch Bekehrten in weißen Gewändern und mit Girlanden bekränzt. Danach Gratis-Wein für jedermann.


  Das war ein noch größerer Spaß, als es das Priester-aus-Kanonen-Schießen gewesen sein würde. Das Volk war hellauf begeistert. An diesem Abend feierten sie wieder ein Fest. Am folgenden Tag meldete Klestreus, daß Balthar den Tempel von Styphon gestürmt und die Priester massakriert hatte; der Pöbel paradierte mit ihren auf Piken aufgespießten Köpfen durch die Straßen. Balthar weigerte sich jedoch, seiner Herrschaft zu entsagen und die Herrschaft des Großen König Kalvan zu akzeptieren. An sein Lehnsverhältnis zu dem Großen König Kaiphranos schien er überhaupt nicht gedacht zu haben, was allerdings nicht überraschend war.


  Am Spätnachmittag traf eine Truppe Kavallerie aus Nyklos-Stadt ein, die einen der höchsten Edlen von Fürst Armanes eskortierten, der ein Gesuch überreichte, daß Nyklos sich dem Großen Königreich von Hos-Hostigos anzuschließen wünschte.


  Außerdem überreichte er ein Packpferd, das mit abgetrennten Köpfen beladen war. Fürst Armanes war offensichtlich mehr daran interessiert, sich seiner Schulden zu entledigen, indem er sich seiner Gläubiger entledigte als daran, den wahren Göttern Bekehrte zuzuführen.


  Fürst Kestophes von Ulthor vertrieb seine Priester von Styphon mit den Geschützen seiner Festung am Seeufer, und mit seiner Lehnstreue verschaffte er Hos-Hostigos einen Hafen an den Großen Seen. Inzwischen hatte man mit der Niederrei-


  


  ßung des Sask-Stadt-Tempels von Styphon begonnen und mit der goldenen Kuppel angefangen. Sie war tatsächlich aus echtem Gold und ergab zwölftausend Unzen, von denen Sarrask, nachdem sein Lösegeld bezahlt worden war, einen Anteil von dreitausend erhielt.


  Als Kalvan nach Tarr-Hostigos zurückkehrte, fand er dort Klestreus vor, der auf neue Instruktionen wartete. Fürst Balthar war jetzt bereit, die Oberherrschaft von König Kalvan anzunehmen. Es schien, daß er, nachdem er sich des Tempels bemächtigt und die Priester niedergemetzelt und sich den Bann von Styphons Haus zugezogen hatte, entdecken mußte, daß es in ganz Beshta keine einzige Feuersamenmühle gab. Aller Feuersamen, den ihm die Priester geliefert hatten, war in Sask hergestellt worden. Er war jedoch, trotz des Autodafes in Sask-Stadt, immer noch beunruhigt über den möglichen Teufelsinhalt von Kalvans Ungeweihtem.


  Der ehemalige Erzpriester Zothnes, jetzt Beamter der Staats-verwaltung zu sechstausend Unzen Gold im Jahr, wurde zu ihm geschickt, um ihn zu beruhigen. Weiteres gutes Zureden war nötig, um ihn dazu zu bewegen, nach Tarr-Hostigos zu kommen, um dem Großen König zu huldigen; außerhalb von Tarr-Beshta wurde Balthar heftig von Angst geplagt. Schließlich kam er jedoch, in einem mit Kettenpanzer behangenen Wagen und bewacht von zweihundert von Harmakros’ Reitern. Die Nachrichten aus Nostor waren immer noch ziemlich verworren.


  Ein Bürgerkrieg wütete, soviel war deutlich, aber wer nun genau gegen wen kämpfte, war weniger klar. Netzigon, der frühere Erste Hauptmann der Nostori-Armee, und Krastokles, Styphons Erzpriester, der dem Massaker entronnen war, als Gormoth den Tempel überfallen hatte, führten eine offene Revolte gegen Gormoth an, obgleich die Beziehungen zwischen ihnen, wie es hieß, gespannt waren. Nach dem erfolglosen Angriff auf die Burg von Tarr-Nostor wurde weiterhin in den Straßen von Nostor-Stadt gekämpft.


  


  Graf Pheblon, Gormoths Vetter und Netzigons Nachfolger, befehligte etwa die halbe Armee; die andere Hälfte hatte sich ihrem früheren Befehlshaber angeschlossen. Die Edlen von Nostor, jeder mit einem beachtlichen Gefolge, waren in etwa gleichmäßig gespalten. Dann gab es noch kleinere Parteien: AntiGormoth und AntiStyphon; Pro-Styphon und Pro-Gormoth und AntiGormoth und Pro-Pheblon. Außerdem waren noch große Söldnertruppen in eigener Regie in Nostor eingefal-len und plünderten aufs Geratewohl überall, wo sie hinkamen, wobei sie die üblichen Abscheulichkeiten begingen, während sie gleichzeitig meistbietend ihre Dienste zu versteigern versuchten.


  Da ihm diese Anarchie in nächster Nachbarschaft nicht gefiel, wollte Kalvan eingreifen. Chartiphon und Harmakros waren auch dafür, ebenso Armanes von Nyklos, der hoffte, sich bei dieser Gelegenheit einige kleine Ländereien an seiner südöstlichen Grenze aneignen zu können. Xentos wollte natürlich lieber abwarten, wie sich die Dinge entwickelten, und überraschenderweise wurde er von Ptosphes, Sarrask und Klestreus unterstützt. Da Klestreus vermutlich mehr über die Situation in Nostor wußte als jeder andere von ihnen, beschloß Kalvan, seine Pläne zurückzustellen und erst einmal abzuwarten.


  Dann traf Tythanes von Kyblos in Tarr-Hostigos ein, um dem Großen König zu huldigen.


  Er wurde von einem großen Gefolge begleitet und brachte außerdem mehr als zwanzig Priester von Styphon mit, im Halsjoch aneinandergekettet wie ein afrikanischer Sklavenzug.


  Baron Zothnes sprach mit ihnen, und dann gab es ein weiteres Autodafe und öffentlichen Widerrruf der Irrlehren Styphons. Einige von ihnen arbeiteten danach in der Feuersamenmühle, andere wurden Novizen im Tempel von Dralm, aber alle wurden streng überwacht. Einige Tage später kam Kestophes von Ulthor. Balthar von Beshta war immer noch in Tarr-Hostigos, und so war das Schloß inzwischen überfüllt wie ein Kongreßhotel.


  Kalvan dachte daran, einen Königspalast bauen zu lassen.


  Einen Palast, der einen ganzen Haufen von lehnspflichtigen Fürsten mitsamt ihrem Gefolge beherbergen konnte, keine dieser hier üblichen Burgen. Irgend etwas Schlichtes und Heimeliges, stellte er sich vor. So in der Richtung von Versail-les. Als die Fürsten alle in Tarr-Hostigos waren, hielten Kalvan und Rylla Hochzeit. Das Fest dauerte zwei Tage, und ein Extra-Tag wurde dazugegeben, damit alle ihren Katzenjammer pflegen konnten.


  Kalvan hatte noch nie zuvor geheiratet, und es gefiel ihm ausgezeichnet. Irgendwann während der Festlichkeiten wurden auch Fürst Balthames und Sarrasks Tochter Amnita miteinander vermählt. Außerdem gab es einen sorgfältig vertuschten Skandal über Balthames und einem jungen Pagen. Dann fand die Krönung statt.


  Xentos, der sich recht nett zu einem Prälaten-Staatsmann á la Richelieu entwickelte, krönte Kalvan und Rylla. Danach krönte Kalvan Ptosphes als Ersten Fürsten des Großen Königreichs und anschließend die anderen Fürsten in der Reihenfolge ihrer Unterwerfung. Dann wurde die Proklamation des Großen Königreichs verlesen.


  Daran hatten eine ganze Anzahl von Köpfen und Händen mitgearbeitet, und zwischen den Sätzen war es notwendig gewesen, sich aus den Bechern kräftig zu stärken. Kalvans eigene Beiträge waren der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten entnommen und in den Punkten, die Styphons Haus betrafen, Martin Luther entlehnt.


  Alle brachen in begeisterte Hochrufe aus. Einige der Fürsten waren von der Großen Charta nicht so begeistert. Und keiner von ihnen schätzte es, auf das Recht verzichten zu sollen (das sie unter dem Großen König Kaiphranos voll ausgenutzt hatten), gegeneinander Krieg zu führen, obgleich ihnen die straffere Kontrolle über die ihnen Untertanen Lords und Barone, die größtenteils eine ziemlich widerspenstige und lästige Bande waren, schon recht gut gefiel. Den letzteren gefiel wiederum die Abschaffung der Leibeigenschaft und, in Beshta und Kyblos, der offenen Sklaverei, nicht. Aber die Charta gab allen Schutz und Sicherheit, ohne teure Söldner anwerben und die Bauern ausheben zu müssen, wenn diese weit dringender auf den Feldern gebraucht wurden.


  Für kriegerische Auseinandersetzungen würde jetzt das stehende Heer des Großen Königreichs zur Verfügung stehen.


  Und schließlich konnte jeder sehen, was gegenwärtig in Nostor geschah. Kalvan verstand jetzt, warum Xentos gegen eine Intervention gewesen war; Nostor war ein viel zu gutes, abschreckendes Beispiel, um es für den Frieden zu opfern. Und so unterzeichneten sie letztlich alle und besiegelten es. Kalvan dachte sofort daran, eine Geheimpolizei einzurichten, um sicherzugehen, daß sich alle auch daran hielten. Es galt nur, zu überlegen, wen er zum Chef dieser Geheimpolizei machen sollte.


  Danach feierten sie noch zwei Tage, und es wurden Turniere veranstaltet und Jagden arrangiert. Es gab außerdem einen weiteren kleinen Skandal um Prinzessin Amnita und einen Kavallerie-Offizier von Tythanes. Schließlich begannen sie alle Abschied zu nehmen und nacheinander in ihre jeweiligen Fürstentümer zurückzukehren. Und ein jeder von ihnen führte die Fahne des Großen Königreichs mit sich, ein roter Stützpfei-ler auf dunkelgrünem Feld. Nahm man ein noch etwas dunkleres Grün und statt des Scharlachrotes ein stumpfes Rostrot, dann ergaben das gute Farben für eine Kampfuniform.


  


  *


  


  Das Wetter blieb schön bis, was nach Kalvans Schätzung die erste Woche im November sein mußte. Kalenderreform, sofort damit anfangen, notierte er sich wieder in Gedanken. Dann wurde es kalt und regnerisch, bis der Regen schließlich in Schnee überging. Der Wind blies gegen die milchigen Fenster-scheiben – klares Glas, wieso wird dafür nichts getan? –, und überall waren die Kerzen angezündet, aber Kalvan saß immer noch an der Arbeit. Petitionen, die gewährt oder abgelehnt werden mußten. Berichte.


  Verkans Zygrosi kamen mit der Erzgießerei schneller voran, als alle angenommen hatten; in zehn Tagen oder so sollte sie in Betrieb genommen werden er würde hingehen und sich das ansehen müssen. Die Büchsenmacherei stellte jetzt bis zu fünfzehn fertige Läufe pro Tag her, was einem echten Wunder gleichkam. Auch die Feuersamen-Produktion war angestiegen, ausreichend, um sowohl die militärischen als auch die zivilen Bedürfnisse zu Jagdzwecken in sämtlichen Fürstentümern des Großen Königreichs zu decken, und bald würden sie auch noch in Mengen exportieren können. Verkan und seine Frau waren inzwischen abgereist, um nach Grefftscharr zurückzukehren und einen Seehandel mit Ulthor zu organisieren, sowohl er als auch Rylla vermißten die beiden sehr.


  Und König Kaiphranos versuchte, eine Armee aufzustellen, um seine verlorenen Fürstentümer zurückzuerobern. Er erhielt jedoch nur klägliche Reaktionen von jenen Fürsten, die ihm noch Untertan waren. Im Frühjahr würde es vermutlich Ärger mit ihm geben, aber nicht vorher. Und Sesklos, Styphons Stimme, hatte alle seine Erzpriester zu sich nach Harphax-Stadt berufen. Das Tridentinische Konzil, dachte Kalvan und nickte vor sich hin. Jetzt würde die Gegenreformation voll anlaufen.


  Und in Kyblos gab es Aufstände. Die befreiten Sklaven fingen an zu begreifen, was Samuel Johnson in seiner früheren Welt damit gemeint hatte, als er Freiheit als die Wahl zwischen Arbeiten oder Verhungern definierte.


  Und der Fürst von Phaxos wollte sich dem Großen Königreich von Hos-Hostigos anschließen, aber er stellte eine Menge Bedingungen, die ihm unbedingt ausgeredet werden mußten.


  Und Gnadengesuche und Todesurteile. Er würde darauf achten müssen, nicht zu viele der ersteren und zu wenige der letzteren zu unterzeichnen; auf diese Weise hatten schon viele Könige ihren Thron verloren. Ein Diener kündigte einen Reiter von der Vryllos-Schlucht an, der, als er vorgelassen wurde, Kalvan mitteilte, daß eine Reisegesellschaft aus Nostor gerade den Athan überquert hatte.


  Ein Priester von Dralm, ein Priester von Galzar, zwanzig Söldner-Reiter und der Herzog Skranga, Erster Edler von Nostor. Kalvan empfing Herzog Skranga in seinen Privatgemä-


  chern und erinnerte sich daran, wie er dem Agrysi-Pferdehändler gesagt hatte, daß Dralm oder irgendwer ihn schon belohnen würde.


  Dralm oder irgend jemand, mit tatkräftiger Unterstützung von Skranga, hatte dies offensichtlich getan. Er war prunkvoll gekleidet. Seine Robe war nerzverbrämt, eine goldene Kette hing um seinen Hals, und an seinem goldenen Gürtel trug er einen Dolch mit Goldknauf. Sein Bart war adrett gestutzt.


  »Nun, du bist in dieser Welt wahrlich aufgestiegen«, bemerkte Kalvan.


  »Ebenso wie Eure Majestät«, erwiderte Skranga. Dann zeigte er einen Siegelring vor, derselbe, den Graf Pheblon Kalvan und Ptosphes als symbolisches Pfand übergeben hatte, als er in Tarr-Dombra gefangengenommen und dann freigelassen worden war und der ihm nach Zahlung des Lösegelds wieder zurückgegeben worden war.


  »Und ebenso wie der Besitzer dieses Ringes, der jetzt Fürst Pheblon von Nostor ist und mich schickt, um in seinem Namen den Wunsch vorzutragen, sich und sein Land der Oberherrschaft Eurer Majestät zu unterwerfen und sich unter den Schutz Eurer Majestät zu stellen.«


  »Nun, ich bin höchst entzückt. Aber was ist, wenn es erlaubt ist, zu fragen, aus Fürst Gormoth geworden?«


  


  Der geadelte Pferdehändler setzte eine Miene tiefster Trauer auf.


  »Fürst Gormoth, Dralm sei seiner Seele gnädig, weilt nicht mehr unter uns, Eure Majestät«, antwortete er. »Er wurde auf höchst hinterhältige Weise ermordet.«


  »Ah. Und wer hat ihn mutmaßlich ermordet, wenn auch diese Frage erlaubt ist?«


  Skranga zuckte mit den Schultern.


  »Der damalige Graf Pheblon, der Nostor-Priester von Dralm und der Nostor Onkel Wolf waren gerade bei mir in meinen Privatgemächern in Tarr-Nostor, als wir plötzlich eine Salve von Schüssen aus der Richtung von Fürst Gormoths Gemä-


  chern hörten. Wir griffen nach unseren Waffen und liefen hin.


  Die fürstlichen Räume waren voller Wächter, die vor uns angekommen waren, und dann fanden wir den Fürsten in seinem Schlafgemach in seinem Blut liegend. Er blutete aus mindestens einem Dutzend Wunden und war bereits tot«, sagte Skranga betrübt.


  »Onkel Wolf und der Hohepriester von Dralm, den Eure Majestät kennt, werden beide bezeugen, daß wir alle zusammen in meinen Gemächern waren, als die Schüsse abgefeuert wurden und daß Fürst Gormoth schon tot war, als wir zu ihm kamen. Eure Majestät wird gewiß nicht das Wort solch heiliger Männer anzweifeln wollen.«


  »Gewiß nicht. Und dann?«


  »Nun, mit dem Recht des nächsten Anverwandten hat sich Graf Pheblon sofort zum Fürsten von Nostor erklärt. Wir haben ein paar Diener leicht gefoltert wir machen das nicht mehr so viel in Nostor, seit unser geliebter, sanfter Fürst … Nun, jedenfalls stimmten sie alle überein, daß sich eine Bande von Männern in schwarzen Umhängen und Masken plötzlich den Weg zu Fürst Gormoths erzwang, den Fürsten erschoß und dann flüchtete. Trotz sorgfältigster Suche konnte jedoch keine Spur von ihnen gefunden werden.«


  


  »Höchst mysteriös. Fanatische Anhänger des falschen Styphon, zweifellos. Und nun, sagst du, will Fürst Pheblon, den wir als rechtmäßigen Fürsten von Nostor anerkennen, uns huldigen?«


  »Zu gewissen Bedingungen, natürlich, von denen Eure Majestät die wichtigste allerdings bereits erfüllt hat. Außerdem wünscht er, daß ihm der Besitz des Tempels von Styphon in Nostor-Stadt sowie der Feuersamenmühlen, Salpeterwerke und Schwefelquellen, die sein Vorgänger von Styphon konfisziert hat, bestätigt wird.«


  »Nun, das ist bewilligt. Zudem bestätigen wir auch deine Erhebung zum Herzog und Ersten Edlen von Nostor durch Seine Hoheit, den verstorbenen Fürst Gormoth.«


  »Eure Majestät ist außerordentlich gütig!«


  »Euer Gnaden hat es verdient. Und jetzt möchte ich wissen, was es mit diesen Söldnerkompanien in Nostor auf sich hat?«


  »Reine Räuberbanden, Eure Majestät! Seine Hoheit bittet Eure Majestät, Truppen zu schicken, damit man gegen sie vorgehen kann.«


  »Das wird geschehen. Herzog Chartiphon wird dafür sorgen.


  Was ist übrigens mit Krastokles geschehen?«


  »Oh, wir haben ihn und auch Netzigon. Beide sind im Kerker von Tarr-Nostor. Sie wurden vor einem Viertelmond gefangengenommen. Wenn Eure Majestät wünschen, werden wir beide nach Tarr-Hostigos bringen.«


  »Nun, wegen Netzigon braucht ihr euch nicht zu bemühen; schlagt ihm selbst den Kopf ab, wenn ihr das für nötig haltet.


  Aber diesen Erzpriester wollen wir haben. Ich hoffe, daß unser treuer Baron Zothnes uns die Mühe ersparen kann, ihn aus einer Kanone zu schießen, indem er ihn zur Vernunft bringt.«


  »Ich bin sicher, daß es ihm gelingen wird, Eure Majestät.«


  Kalvan fragte sich, wer den Mord an Gormoth eingefädelt haben mochte, Skranga oder Pheblon, oder beide zusammen.


  Letztlich war es ihm gleichgültig; Nostor hatte zu dem Zeitpunkt nicht seiner Gerichtsbarkeit unterstanden. Jetzt allerdings lagen die Dinge anders, und sollte der eine oder andere von diesen beiden auf die Idee kommen, den anderen umbringen zu lassen, würde er sich sehr rasch einschalten. Mit Hofintrigen würde er sich wohl abfinden müssen, aber Mörder würde er nicht dulden, nicht in seinem Großen Königreich.


  Nachdem er Skranga hinausbegleitet hatte, kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, öffnete ein Kästchen und holte eine Zigarre heraus oder vielmehr einen Stumpen und einen sehr primitiv gemachten Stumpen noch dazu. Aber es war immerhin ein Anfang. Er biß das Ende ab, zündete sie an einer der Kerzen an und griff nach dem nächsten Bericht einer wachsbe-deckten Holztafel. Er hatte immer noch nichts hinsichtlich der Herstellung von Papier unternommen.


  Vielleicht sollte er das Papier besser nicht erfinden, denn wenn er es tat, würde bestimmt irgendein Dralm-verdammter Bürokrat schriftliche Unterlagen und dergleichen erfinden, und er würde seine Zeit endlos damit verbringen müssen, Berichte zu lesen und mit Anmerkungen zu versehen. Er war natürlich froh über den Anschluß von Nostor; das bedeutete immerhin, daß sie im Frühjahr keinen kleinen Krieg in unmittelbarer Nachbarschaft auszutragen hatten, gerade dann, wenn König Kaiphranos zu einem Problem werden würde.


  Und es war auch erfreulich, daß Pheblon Krastokles in seiner Gewalt hatte und bereit war, ihn auszuliefern. Zwei Erzpriester, etwa Kardinalen gleichgestellt, die von Styphon abfielen, waren ein schwerer Schlag für Styphons Haus. Es schwächte ihren religiösen Rückhalt bei den Großen Königen und ihren Fürsten, und das war der einzige Rückhalt, der ihnen geblieben war, nachdem sie das Feuersamen-Monopol verloren hatten.


  Von Priestern, und ganz besonders von den Priestern an der Spitze der Hierarchie, erwartete man, daß sie an ihre Götter glaubten. Xentos, zum Beispiel, glaubte an Dralm. Vielleicht würde er eines Tages noch Schwierigkeiten mit dem alten Priester bekommen, wenn dieser glaubte, daß seine Pflicht gegenüber Dralm in Konflikt geriet mit seiner Pflicht gegen-


  über dem Großen Königreich. Aber er hoffte, daß dies niemals eintreten würde. Er würde mehr über das in Erfahrung bringen müssen, was in den anderen Großen Königreichen vor sich ging. Spione das war eine Aufgabe für Herzog Skranga, und zudem eine Aufgabe, die ihn davon abhalten würde, Unheil in der einheimischen Nostor-Politik zu stiften.


  Chef des Geheimdiensts. Skranga war hinterhältig genug, um darin gut zu sein. Und dann brauchte er noch jemanden, der Skranga überwachte, selbstverständlich. Das konnte er zu einer von Klestreus’ Aufgaben machen. Außerdem mußte er sich genau über die Situation in Nostor informieren. Am besten begab er sich persönlich nach Nostor; Macchiavelli hatte das stets zur Sicherung einer neuen Domäne empfohlen. Er würde die Nostori zu seinen Freunden machen das sollte nicht allzu schwierig sein, nachdem sie unter der Tyrannei von Gormoth gelebt hatten. Und dann … und dann …


  Es gab noch sehr viel zu tun.


  20.


  Verkan Vall blickte auf seine Uhr und wünschte, Dalla würde sich beeilen, aber Dalla machte sich immer noch schön für die Party. Auch Tortha Karf, der ihm gegenüber saß, blickte auf seine Uhr und lächelte beglückt.


  Das hatte er schon während des Abendessens und danach getan, und je näher Mitternacht rückte, desto breiter und glücklicher wurde sein Lächeln. Verkan Vall hoffte, daß Dalla ihnen wenigstens gestatten würde noch eine Stunde vor Mitternacht im Hauptquartier der Parazeit-Polizei zu erscheinen. Es würden eine Menge Leute da sein, jeder, der irgend etwas bei der Parazeit-Polizei und beim Parazeit-Komitee darstellte, Politiker, Prominente und, auf besondere Einladung, die Kalvan-Projekt-Leute von der Universität. Er würde mit den meisten von ihnen einen Händedruck wechseln und mit sehr vielen einen Drink nehmen müssen, und dann, kurz vor Mitternacht, würden sie sich alle in das Büro des Chefs drängen. Und Tortha Karf würde sich an seinen Schreibtisch setzen, um sich Punkt Mitternacht wieder zu erheben und ihm die Hand zu schütteln.


  Dann würde Tortha Karf beiseitetreten, und er würde sich an den Schreibtisch setzen, während alle Anwesenden dieses barbarische Lied von der Vierten Ebene anstimmen würden, das bei solchen Gelegenheiten immer gesungen wurde. Und von da an würde er dort festsitzen … Dralm-verdammt!


  Er mußte es wohl laut gesagt haben. Der scheidende Polizeichef grinste mitleidlos.


  »Sie fluchen ja immer noch in Arisch-Transpazifisch Zarthani. Wann beabsichtigen Sie, dorthin zurückzugehen?«


  »Das weiß nur Dralm, und er wirkt nicht auf der Heimatzeit-linie. Ich werde hier eine Menge zu tun haben. Und ich werde einiges in Bewegung setzen hinsichtlich dieser Angelegenheit mit den aufgelesenen Personen. In den letzten acht Tagen hatten wir zehn neue Fälle. Und erzählen Sie mir nicht wieder, was Sie Zarvan Tharg gesagt haben, als er aus dem Amt schied und so weiter. Ich werde in dieser Sache etwas unternehmen, bei Dralm, das werde ich tun!«


  »Nun, glücklicherweise sind wir eine langlebige Rasse.


  Zwischen neuen Polizeichefs liegt eine lange Zeit.«


  »Wir wissen doch immerhin, was es verursacht. Man muß eben daran arbeiten, die Ursache auszuschalten. Ich bin hundertundvier, und ich habe zweihundert Jahre auf Ihrem Sessel vor mir. Wenn wir nicht genügend Männer, genügend Roboter und genügend Computer haben, um einige dieser Durchdringungen zu vermeiden, können wir ebenso gut gleich alles hinwerfen und aufhören.«


  »Es wird unglaublich viel kosten.«


  »Hören Sie, Sie wissen, daß es normalerweise nicht meine Art ist, Moral zu predigen, aber denken Sie nur mal einen Augenblick daran, was das für ein sittliches Verhalten ist, Menschen aus der einzigen Welt, die sie kennen, herauszurei-


  ßen und in einer völlig anderen Welt wieder abzusetzen, die ihrer eigenen nur gerade so weit ähnlich ist, daß sie zwangsläufig an ihrem Verstand zweifeln müssen …«


  »Ich habe dann und wann daran gedacht«, erwiderte Tortha Karf in milder Untertreibung. »Dieser Morrison, Lord Kalvan oder Großer König Kalvan, ist einer in einer Million. Es war das beste, was ihm überhaupt geschehen konnte, und er wäre der erste, der das zugeben würde, könnte er es wagen, darüber zu sprechen. Aber was die übrigen betrifft, so sind diejenigen die Glücklichen, die von uns gefunden und durch Nadler getötet werden.«


  Er seufzte. »Aber was sollen wir machen, Vall? Wir haben eine Bevölkerung von zehn Milliarden auf einem Planeten, der vor zwölftausend Jahren völlig ausgelaugt war. Ich glaube nicht, daß sich jemals mehr als anderthalb Milliarden gleichzeitig auf der Heimat-Zeitlinie aufhalten; die übrigen sind überall auf der Fünften Ebene verstreut oder verteilt auf die Transporter-Stationen überall auf der Vierten, Dritten und Zweiten Ebene. Wir können nicht einfach die Nabelschnur durchtren-nen; auch das hat etwas mit Ethik zu tun.


  Und wir können sie auch nicht alle zurückholen, damit sie hier verhungern, nachdem wir mit dem Parazeit-Reisen aufgehört haben.«


  »Nun, wir können aber wenigstens das Mögliche tun. Ich habe dafür gesorgt, daß es bei dem Kalvan-Projekt geschehen ist. Wir haben alle Transporter-Stationen am gleichen Ort wie Hostigos-Stadt auf jeder von Parazeitern besetzten Zeitlinie überprüft, und unsere koinzidiert mit keiner von ihnen.«


  


  »Ich wette, da haben Sie viel zu tun gehabt!« Tortha Karf zündete sich eine Zigarette an. »Ich wette außerdem, daß Sie jetzt in der Transporter-Registratur sehr beliebt sind. Wieviele waren es denn?« »Etwas über dreitausend innerhalb von vier Quadratmeilen. Ich weiß nicht, wie sie das mit der in Agrys-Stadt geplanten Station machen wollen. Auf dieser Insel in der Flußmündung befindet sich auf jeder Zeitlinie eine Stadt oder ein Dorf.«


  »Also richten sie nicht nur in Hostigos eine Station ein?«


  »Oh, nein, sie ziehen ein großes Unternehmen auf. Wir haben schon fünf Polizeiposten, gut verteilt, einschließlich einem in Greffa, der Hauptstadt von Grefftscharr, aus der Dalla und ich angeblich kommen.«


  Beide schwiegen eine Weile. Tortha Karf lächelte wieder und dachte an seine Farm auf dem Sizilien der Fünften Ebene, wo er morgen um diese Zeit sein würde, und Verkan Vall dachte an seinen Freund, den Großen König Kalvan und dessen Sorgen.


  »Chef«, sagte er plötzlich und dachte flüchtig daran, daß die Leute bald ihn so anreden würden, »wir sollen doch das Parazeit-Geheimnis hüten, nicht wahr? Ein wie gutes Geheimnis ist es eigentlich?«


  Tortha Karf blickte ihn scharf an.


  »Wie meinen Sie das, Vall?« »Ich meine, wie sind wir zu der Entdeckung der Parazeit-Transposition gekommen?«


  Es war lange her, daß er es gelernt hatte, und Tortha Karf mußte erst kurz überlegen.


  »Also, Ghaldron arbeitete an der Entwicklung eines raum-krümmenden Antriebs, um uns zu den Sternen hinauszuführen, und Hesthor arbeitete an der Möglichkeit linearer Zeitreise, um in die Vergangenheit zurückzugelangen, bevor seine Vorfahren den Planeten erschöpft hatten. Die Dinge standen ziemlich grimmig vor zwölftausend Jahren auf dieser Zeitlinie. Und zweihundert Jahre zuvor hatte Rhogom eine Theorie über Multidimensionale Zeit aufgestellt, um das Phänomen der Voraussicht zu erklären. Nun, Hesthor las zufällig einige alte Schriften von Rhogom, und er hatte von Ghaldrons Arbeit gehört und setzte sich mit ihm in Verbindung. Und dann haben sie zusammen die Parazeit-Transposition entdeckt. Warum?«


  »Soweit ich weiß, hat niemand außerhalb der Heimat-Zeitlinie jemals eine Zeitmaschine entwickelt, weder linear, noch lateral. Es gibt Zivilisationen auf der Zweiten Ebene und eine auf der Dritten, die interstellare Raumschiffe mit Über-lichtgeschwindigkeitsantrieb haben. Aber die Idee von einer multidimensionalen Zeit und Welten alternativer Wahrscheinlichkeit ist überall auf der Zweiten und Dritten Ebene verbreitet, und man findet sie sogar auf der Vierten Ebene als mystische Vorstellung auf dem Chinesisch-Hinduistischen und als Science-Fiction-Begriff auf dem Europäisch-Amerikanischen Sektor.«


  »Und Sie meinen nun, angenommen, irgendein solcher Mystiker oder Science-Fiction-Autor wird aufgelesen und, sagen wir, im Interwelt-Imperium der Zweiten Ebene abgesetzt?«


  »Das könnte es doch auslösen. Aber das braucht nicht einmal auf diese Weise zu geschehen. Sie wissen doch, es gibt keine einmalige Entdeckung; alles, was einmal entdeckt worden ist, kann wieder entdeckt werden. Schießpulver war das Geheimnis von Styphons Haus und was ist daraus geworden? Gewiß, Schießpulver ist nur eine kleine Entdeckung, die Zehntausende von Malen überall in der Parazeit gemacht worden ist.


  Die Parazeit-Transposition dagegen ist eine große, kompli-zierte Entdeckung, die nur einmal gemacht wurde, vor Zwölftausend Jahren, auf einer einzigen Zeitlinie. Aber kein Geheimnis kann ewig bewahrt werden. Einer der Universitäts-leute hat das auch gesagt, als er von Styphons Haus sprach, und er war dann sehr bestürzt, als Dalla in diesem Zusammenhang das Parazeit-Geheimnis erwähnte.«


  


  »Ich muß schon sagen, einem scheidenden Polizeichef einen solchen Gedanken mit auf den Weg zu geben! Ich werde deswegen Alpträume bekommen …«


  Er brach ab und erhob sich lächelnd. Ein Parazeiter konnte immer lächeln, wenn es erforderlich war.


  »Dalla! Sie sehen ganz bezaubernd aus!«


  Verkan Vall stand ebenfalls auf und drehte sich um. Dalla trat auf die Terrasse und drehte vor ihnen eine Pirouette. Sie sah wirklich bezaubernd aus.


  »Ich habe euch lange warten lassen und danke euch für eure Geduld. Gehen wir jetzt?«


  »Ja, die Party wird schon angefangen haben, aber wir werden gerade rechtzeitig hinkommen. Nicht zu früh und nicht zu spät.«


  Und in zwei Stunden würde Verkan Vall als Chef der Parazeit-Polizei die Verantwortung für die Wahrung des Parazeit-Geheimnisses übernehmen.


  


  E N D E
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